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		Ach, prahlt doch nicht so mit Eurer Großstadt!!!
Es ist gar nicht so einfach in einer kleinen Stadt geboren zu
werden, sag' ich Euch! S'ist sogar ein ganz schwieriges Stück!
Blitzsauber und blank muß schon erstens mal das Haus von oben bis
unten sein, in dem du geboren wirst, am besten ist's aber, es
unterscheidet sich nicht zu viel von den anderen, wenigstens
äußerlich, – innerlich muß es geradezu mustergültig gehalten sein,
und trotzdem wird dein Nachbar seins noch um mindestens für einen
Thaler und 8 Groschen praktischer eingerichtet halten.

		Und dann, wie vorsichtig mußt du in der Kleinstadt in der Wahl
deiner Eltern sein! Am besten finde ich noch »Rittergutsbesitzer
oder Waschfrau.« Der Rittergutsbesitzer wohnt zwar nicht
in, aber dicht bei einer kleinen Stadt, und das ist eben gerade
das Schöne. Sie können ihm nicht so in die Fenster sehen, die
Kleinstadtleutchen, und wenn sie zu ihm herauskommen, dann hat er
gerade erst große Wäsche gehabt, hat reine Gardinen aufgesteckt,
und sich selbst von Kopf bis zu Fuß rein angezogen. Da ist dann
nichts zu wollen. Er darf auch mehrere Kinder besitzen, denn man
weiß ja, auf einem Rittergute wird man »von alleine« groß, da
wächst einem ja alles »in den Hals«, ach – so'n Rittergutsbesitzer
hat's gut! Hagelschlag und Viehsterben gelten nur so als kleine
Abwechselungen, extra vom lieben Gott geschickt, damit die Bäume
nicht in den Himmel wachsen. Sonnabends kommt der Herr in die Stadt
und trinkt im Hotel zur »Thüringer Edeltanne« (um Gotteswillen
nicht in der »Traube« absteigen!!!) zwei Flaschen Rotwein, eine
1895 Margaux allein, und eine 1886 Latour mit dem Doktor, dem er
bei der Gelegenheit gleich ein paar Ratschläge abhören kann, ohne
Rechnung zu bekommen. Oft setzt sich auch noch der Rechtsanwalt,
der Apotheker, der Amtsrichter, der Postdirektor, der Major und der
»Herr« Rentier Schulze dazu, dann müssen noch mehr 1886er her,
jedenfalls aber sitzt der Herr
Rittergutsbesitzer nachher noch allein
bei einer stillen Pommery und Greno, setzt dann einen
Calmus-Bittern drauf und läßt sich »herauf« leuchten.

		»Wünsche wohl zu ruhen, Herr Baron!«

		Ach, er hat's gut!

		Oder eine Waschfrau!

		Eine Waschfrau darf eine Menge
Kinder haben, die Beneidenswerte, ohne daß darüber gesprochen wird.
Unsere Waschfrau hatte vierzehn, und sie waren alle gesund, hatten
knallrote Backen, an denen noch am Abend das Möhrenmus klebte, das
sie am Morgen gegessen, durften im Rinnstein liegen, um Pfennige,
Murmeln und Nägel herauszusuchen, und brauchten nie Leberthran und
Wurmpulver einzunehmen. Und dann die herrlichen
Kleinstadtwochensuppen! Die kennt man ja kaum bei Euch! Die ganze
Nachbarschaft, alle Freunde, Verwandte und Bekannte schicken Suppe,
Braten, Eingemachtes, Pudding und Wein in das Haus der Wöchnerin,
der Mann und die Kinder laben sich, die Kranke löffelt ihr
Hafersüppchen, und freut sich über den Appetit der lieben Ihrigen,
aber von dem Geflügel und dem Pudding bekommt sie auch ihr Teil,
»das schad't ihr nischt, nur Rindsbraten macht Fieber,« sagt die
»Schrödern«. Als unsere Waschfrau das »Vierzehnte« bekam, und mein
Muttchen ihr mit dem Finger drohte, meinte die Frau: »Sähn Se, Frau
Oberscht, diesmal sin Sie dran Schuld,
der prachtvolle Pudding vom vorichten Jahr ging mer immerwährend im
Koppe rum.« Diesem stichhaltigen Grunde gegenüber konnte Mütterchen
auch nicht »nein« sagen, als ihr die Patenstelle bei dem kleinen
Christian übertragen wurde, und auf diese Weise kamen wir
ordentlich in eine Art verwandtschaftlichen Verhältnisses zu der
Familie, oh – das Wort »Herr Gevatter, Frau Gevatterin« hat in
einer kleinen Stadt gar bedeutsamen Klang. Aber Pudding bekam die
Waschfrau nicht wieder.

		 

		Unsere Villa in Schwarzhausen lag ein klein wenig erhöht. »Uff'n
sanften Berg«, sagte unser Johann. Es war aber kaum ein kleiner
Hügel, doch wenn Johann »Berg« sagte, so war's eben ein Berg,
Johann war Autorität in unserem Hause und in der Stadt, und wenn
der Herr Bürgermeister im Ratssaal etwas beschloß, – den Gedanken wurde er nie los: »Was wird Johann
dazu sagen!«

		So erzählte mir wenigstens Johann. Er war ganz fest mit unserm
Hause verwachsen, hatte schon bei den Großeltern gedient, war mit
meinem Vater in den Krieg gezogen, und hatte bei Sedan, selbst
verwundet, seinen schwer getroffenen Herrn aus der Gefechtslinie
getragen. Beide brachten das eiserne Kreuz mit heim, der eine die
erste, der andere die zweite Klasse; Johann sagte: » Unser eisernes Kreuz!« Auch unsere Dorette war eine
von allen, außer Johann, anerkannte Autorität; auch sie stammte
noch aus dem großelterlichen Hause, hatte aber fünf Jahre weniger
Dienstzeit als Johann, deshalb blieb sie für ihn bis an ihr
Lebensende: »die Neue«.

		Die Villa in Schwarzhausen gehörte dem Fürsten und war meinem
Vater zur Benutzung überwiesen worden. Er war der Erzieher des
Erbprinzen und mußte deshalb in dem kleinen Städtchen »aushalten«.
Im Sommer machte er große Reisen mit dem Erbprinzen, im Winter fuhr
er mit dem Fürsten oft nach Berlin, immer aber kam er zurück mit
dem fröhlichen Ruf: »Am schönsten ist es doch zu Hause«; oder, wie
der Süddeutsche sagt: »dahoam, dahoam is doch dahoam!«

		Deshalb war mir auch »Berlin« nur die »Residenz des Kaisers«,
weiter nichts, und Dorette, die es auch nur vom Hörensagen kannte,
erzählte mir von einer mächtigen Sandwüste, in der lauter
himmelhohe Häuser stehen, »un – natirlich wo Majestät wohnt, is es
pieknobel, aberscht in den andern Straßen un uff den Plätzen un in
den Wäldern, da is es graulich, da werden de Leite merschdendeels
gemord't.« Nein da wars in Schwarzhausen besser!

		Aber noch bin ich gar nicht in Schwarzhausen, ich wollt' Euch
nur das hellgraue Haus auf der sanften Anhöhe zeigen, mit seinen
blitzblanken Fenstern, seiner schönen Sandsteinterrasse und dem
blauweißgestreiften Zelt im Park mit der Fahne darauf. Und genau so
eindringlich wie Ihr es Euch jetzt anschauen sollt, so besieht es
sich augenblicklich der Storch, der in dem alten, kunstvoll
gebauten Neste steht, – hoch auf dem Giebel des Rathauses.

		Hellster Sonnenglanz über Schwarzhausen!

		Und in diesem Sonnenglanze schreitet die »Schrödern« quer über
den Marktplatz, mit der Ruhe und Sicherheit, die nur ganz
gewichtigen Persönlichkeiten eigen ist. Sie grüßt niemand auf der
Straße, Gott bewahre, das hat sie nicht nötig, die Leute kommen
auch so zu ihr. Die »Schrödern« weiß, daß ihre Nachtklingel
keineswegs das »ungezogenste Ding in ganz Schwarzhausen« ist, wie
die Bosheit von dem jungen Doktor nebenan behauptet, die
»Schrödern« weiß, daß alle Leute ihr jetzt nachsehen, daß alle
»Spione« an den blitzenden Fenstern der Marktplatzhäuser besetzt
sind, und daß die ehrsamen Honoratiorenfrauen vor Neugierde
»brennen«, was die nächsten Stunden bringen werden. Die »Schrödern«
geht zu Majors. Ein alter Diener öffnet die Thür der schönen
kleinen Villa und die Kanzleirätin Pfotenhauer, welche am nächsten
wohnt, nimmt noch schnell davon Notiz, daß der »Johann« sehr ernst
ausgesehen hat. Die Frau Kanzleirätin »fliegt« an Händen und Füßen
vor Aufregung.

		»Wie de ruhig auf'n Ganabee liejen gannst, Traugott, is mer
unverständlich«, sagt sie zu ihrem Gatten. »Du hast wohl nich
geheert, was'ch vortenhin sagte? De Schrödern is nibergemacht bei
Majors.«

		»Nu was is en daderbei?« entgegnet der Kanzleirat ruhig, »ich
winsch der lieben, scheenen Frau Majorin das Beste!«

		»Traugott weißte, was de wer dhust? Leid dhuste mir!«

		Seit seiner Pensionierung kann der Kanzleirat seiner Frau nichts
mehr recht machen. Bald ist er ihr zu »quirlefitschig« und bald zu
»bomadch«, – es is ein Kreuz mit den Männern.

		Frau Kanzleirat strickt »noch mal rum«, aber es will heute nicht
so recht gehen, die Augen wandern immer wieder nach dem »Spion«
hin, und plötzlich läßt sie mit einem Schrei das Strickzeug
sinken.

		»Traugott, Traugott, gleich gehste her! Herr Jeses nee aber über
Ihnen! Da heert doch alles auf! Traugott hab ich's nich immer
gesagt, die Majorin muß was Besonderes haben? Nu siehst du's! Da
geht Majors Bursche und hat den Medizinalrat geholt! Ne, der
Schreck! Als ob die Schrödern nich klug genug wäre! Wir sind doch
auch unser Lebtag mit ihr ausgekommen! Aber für die Majorin muß 'ne
besondere Wurscht gebraten werden! Traugott, warum sagst du keinen
Ton?«

		»Ich, ich – ich –«

		»Siehste Traugott, das is das Schreckliche mit dir, daß du so
obschternat bist! Immer Widersprüche, die sin noch mei Dod!«

		»Aber –«

		»Schweig Traugott! Wir passen äbend nich zusammen. Seit vierzig
Jahren sage ich dir täglich und stindlich: »Mir passen nich
zusammen«, ach, das Läben is schwer!«

		Diesmal widerspricht der Kanzleirat nicht, er neigt zum
unaussprechlichen Ärger der Gattin bestätigend das graue Haupt. In
diesem Augenblick hallt ein Schuß durch die Luft, und beide
erschrecken. Es war nur der »Böller«, der schon seit zwei
Jahrhunderten um die Mittagsstunde oben vom Schloß »losgelassen«
wurde, wie es einstens der Ahnherr befohlen hatte, aber die guten
»Schwarzhausener« erschraken doch immer von neuem, und man sagte
sogar von dem Bürgermeister a. D., der dreißig Jahre die »Leuchte«
der Stadt gewesen war, aber nicht das Pulver zu dem »Böller«
erfunden hatte, er frage jetzt noch jeden Mittag um 12 Uhr nach dem
Schusse ärgerlich: »Na was is denn das wieder für'n Unfug?«

		»Da kommt Majors Dorette,« bemerkt die Kanzleirätin nach einer
unheimlich schweigsamen halben Stunde. »Gottlob, nun erfährt man
wohl endlich Genaueres.« Sie steigt von ihrem »Tritt« herunter und
eilt trotz ihrer Fülle ordentlich leichtfüßig zur Stubenthür,
während die Hausthür beim Öffnen und Schließen ihre bekannten, drei
abgestimmten Töne erklingen läßt: »c, f, a – a, f, c!«

		»Ach Gott Frau Räten, es is da«, jubelt Dorette, »ich bin
schnell nibergeprescht bei Sie in meiner Aufregung und dän
Glicksgefihl. Gott es ist ja zu traurig, (Dorette bricht
unvermittelt in Thränen aus) die Frau Majorin sind so schwach – wir
mußten ja den Medizinrat holen, ach Gott, es is Sie ja zu scheene,
– mit'n Pöllerschlag uff die Minute kams Mädel an!«

		»Traugott hörst du,« ruft die Kanzleirätin zur Treppe hinauf.
»Mit'n Böllerschlag! Hab ich nich recht? Muß die Majorin nich immer
was Besonderes haben?«

		»Ach Gott, ach Gott,« fährt Dorette fort, »und das Kind is so
zart, un winzig, un dusemang, aber die Schrödern meint, gesund
wärsch! 6 Pfund mit der wollenen Windel und 'n Schnuller.«

		»Wem sieht's ähnlich,« forscht die Kanzleirätin voll
Interesse.

		»Das is ju äben. Weeß mersch denn genau? Die Schrödern meint, es
hätt'n »Stich« vom Großvater selig un'n »Hieb« vom Herrn Major, ich
mein' aber, es hätt' eher 'n »Schuß« von dem gnädigen Fräulein
Emerenzia, – mordshäßlich is es nämlich, das Kleine.«

		»Lieber gar! Achchott wie schrecklich für die Familie!« »Ja, –
die Schrödern hat's auch gleich »besprochen«, das soll
mehrschdendeels, for gewöhnlich allemal, in der Regel meist immer
helfen, sagt die Schrödern. Un den Herrn Major haben wir schonst
wegen die Ähnlichkeit gefragt, un der sagt, er wüßt es ganz genau,
– die Kleine säh aus wie dem Sultan von Marokko seine Urgroßmutter.
Aber die Schrödern sagt auch, mit heiligen Sachen dürft' mer keinen
Spott treiben, un der Herr Major wäre en Freigeist.«

		»Was wäre er?«

		»Freigeist'ch.«

		»Ich dank' Ihnen schön, Fräulein Dorette, un ich gehe nunne
gleich zum Kaffee zu der Frau überzähligen Gerichtskalkulatorin
Strohmeyer, lieber Gott, man will sich doch besprechen, un nich
wahr – morgen kommen Sie mal wieder vor – –«

		»Herr du meines Läbens, ich muß ja widder nieber!« Dorette
klinkt die Thür auf: »c, f, a!«

		»Mir krieg'n ja's Haus voll Besuch. Freilein Emerenzia kommen
und Freilein Herminchen, die Taufe is ja schon in finf Tagen!«

		»I gehn Se mer weg! Warum denn? Se sin doch
effengelisch-lutterisch?«

		Johann sagt, das wär' ne alte Familientra–tra–transpiration,«
sagt Dorette geheimnißvoll, und macht die Thür hinter sich zu. »A–
f –c!«

		 

		Die Frau Kanzleirätin zieht noch schnell das »Schwarzseidene«
an, sie könnte zwar ebenso gut das graue Lüsterkleid nehmen mit der
»cerisen« Passe und den hochmodernen Ärmeln, aber die
»Postdirekdern« hat auch neulich schwarze Seide angehabt, und der
ihr Mann is noch nicht mal »bestätigt« und hat keine Orden, während
der Kanzleirat den Kronenorden 4. Klasse hat. Oh sie braucht
wahrhaftig nicht zurück zu stehen, auch wenn die »Postdirekdern«
zehnmal auf dem Sofa sitzt, dicht neben der Frau Landrat. Die
Kanzleirätin knöpft aufgeregt an ihrer Taille herum. Das
»Schwarzseidene«preßt etwas, es ist zum letzten Mal vor zehn Jahren
»modernisiert« worden, als ihre einzige Tochter sich dem
Prokuristen Dingelmann vermählte, in Firma: »Schnabel und Sohn«,
gleich um die Ecke rechts das große, rote Haus mit grünen Läden,
»Seiden- und Wollwaren und Konfektion.«

		Der letzte Knopf ist mit großer Anstrengung geschlossen; die
Kanzleirätin nimmt sich vor, ihn nach der dritten Tasse Kaffee
heimlich zu öffnen; unter der »Spitzenbarbe« wird man's nicht
sehen. Jetzt noch schnell »Eau de mille fleurs« ins Taschentuch,
denn die Damen »rochen« neulich alle, und dann zu »Traugott« ins
Wohnzimmer zurück. Wahrhaftig er schläft, er kann schlafen, während
in der allernächsten Nachbarschaft die erstaunlichsten Dinge
vorgehen. Er kann schnarchen, wie wenn nichts wäre, während zwei
Soldaten vor dem Hause des Majors Stroh auf die Straße fahren, als
ob der ehrwürdige Marktplatz von Schwarzhausen ein Pferdestall sei.
Was das nun wieder heißen soll! Und der Polizeidiener Korb giebt
wahrhaftig dem Milchmann, der da mit seiner »Karrete« angerasselt
kommt, einen Wink, damit er Schritt fahren soll. O diese Majors! Es
ist die höchste Zeit, daß mal wieder Gericht über sie gehalten wird
von der heiligen Feme des Schwarzhausener Kaffeekränzchens. Heute
wird auch die Landrätin nicht da sein, die geht nicht zu der
überzähligen Kalkulatorsgattin, – nun – sie, die Kanzleirätin hat
das auch nicht nötig, aber der »Kalkelatern« ihr Vater ist
Schlachter Krone an der Ecke, Hoflieferant, und wenn man seine
Tochter nicht besucht, bekommt man zur Suppe keine »Querrippe«,
sondern »Sehnen«. Landrats und Majors natürlich nicht, das sind zu
gute Kunden, vor denen katzenbuckelt der alte Krone, – ach – es is
eine verdrehte Welt!

		Gott sei Dank, es wird so »sachtchen« drei Uhr. Mit einem Ruck
steht die Rätin auf und stößt an den Nähtisch, von dem polternd
eine Garnrolle fällt. Der Kanzleirat ist an einen »Ast« gekommen
und hält mit einem merkwürdigen Ton mit dem Sägen inne.

		»Biste fertig, Traugott? Ich gehe nanu! Du hast enne scheene
Regimentsmusik vollfiehrt.«

		»I gar Hulda, Du machst gewiß ä Scherzchen! Na amesirtch!
Adje!«

		»Hulda« antwortet nicht, sie sieht auch nicht aus, als ob sie
für »Scherzchen« veranlagt wäre, und Rieke, das Mädchen für alles,
sieht ihr mit einem Seufzer der Erleichterung nach, als die Haushür
hinter ihr zufällt. »C, f, a! A, f, c!«

		Im Vorgarten von Majors Villa spielt der kleine sechsjährige
Erich. Er pflanzt eifrig Blumen ein, die ihm der Gärtner von den
andern Beeten gegeben hat, Erich schafft einen Extragarten für die
kranke Mama.

		Die Kanzleirätin bleibt vor der Gartenpforte sehen. Sie »mag«
sonst den Erich nicht, er is ihr zu wild, aber heute überwindet die
Neugierde die Abneigung.

		»Guten Tag, Erich!«

		Der Junge schaut auf, er hat ein offenes, schönes Kindergesicht
mit klugen Augen. Die blonden Locken kleben an seiner
schweißbedeckten Stirn, er hat sehr gearbeitet.

		»Guten Tag, gnädige Frau!«

		Die Kanzleirätin reckt sich ordentlich ein bißchen höher.
»Gnädige Frau« sagt niemand zu ihr, als eben dieser kleine
Kavalier. Und jetzt kommt er eifrig näher, er ist augenscheinlich
froh, jemand zum Plaudern zu haben.

		»Denke dir, gnä' Frau, wir haben was gekriegt, niemand in ganz
Schwarzhausen hat sonst was gekriegt. Ohhh – ich bin so froh!«

		»Ich weiß, ich weiß. Wie heißt's denn?«

		»Kerlchen!«

		»Gott soll mich bewahren, ich denk' es is ä Mädchen?«

		»Ist's auch! Aber es heißt Kerlchen! Famos, nich? Papa nennt's
so! Ach Gott, ich freu mich beinah tot! Und »Provinzmädel« nennt
er's auch, weil ich doch in Berlin geboren bin.«

		»Sonderbar!«

		»Garnich sonderbar, selber sonderbar!«

		»Hättest du nicht lieber 'n Bruder gehabt?«

		»Nee!«

		»Was hättest du aber mit ihm gethan, wenn du einen gekriegt
hättest?«

		»Gehauen!«

		»Pfui, schäm dich!«

		»Schäm dich selber, gnä' Frau!«

		»Du bist sehr unartig, was wirst du denn mit deiner Schweser
anstellen? Auch hauen?«

		»Nee! Für das Kerlchen verdien' ich Brot. Sieh, gnä' Frau, jetzt
mach ich einen Garten für Mama, dafür bekomme ich dann von Papa 'ne
Mark, die thu ich in die Sparkasse für das Kerlchen. Morgen mach'
ich 'n Garten für Tante Hermine, krieg' ich wieder 'ne Mark,
übermorgen leim' ich Tante Emerenzia ihre kaput gegangenen
Hutschachteln mit Spucke, krieg 'ch wieder 'ne Mark, sind dann
schon drei Mark, und wenn ich zwanzig hab', kauf ich dem Kerlchen
ein Rittergut.«

		»Erich, warum liegt denn Stroh auf der Straße?«

		»Himmel, weil die arme Mutti so krank is, der Storch hat sie
fffffurchtbar gebissen, der elende. Warum sie mich nur nicht
gerufen hat? So'n Gräuel von Storch! So feig zu sein! Wenn er noch
den Papa gebissen hätt', aber 'ne Frau! Meine Mutti! Pfui! Und nun liegt da Stroh. Die
Wagen rasseln sonst zu doll, versehst du.«

		Die Frau Kanzleirätin geht weiter und Erich gräbt wieder.

		»Kerlchen! Der Name ist ja ganz unglaublich, aber er sieht dem
Major ähnlich und auch der Frau. Immer was Besonderes! Sie ist ja
auch eine Freiin von Mühlenweg aus dem Hause Cronshagen, wie groß
und breit auf ihrer Visitenkarte zu lesen steht.«

		 

		Aus der »guten Stube« der überzähligen Frau Kalkulator
Strohmeyer tönt es wie das Summen eines Bienenschwarmes. Es sind
aber keine fleißigen Bienchen, sondern »nur« vierzehn Damen,
eigentlich nur dreizehn. Die Frau Landrat und die Frau Postdirektor
haben abgesagt, aber weil die Frau Stadtkassenrendant Mehlhorn so
sehr abergläubisch ist, hat die überzählige Kalkulatorsgattin ihre
Mutter als vierzehnten Mann mit eingeladen. – Die Frau
Schlachtermeister Krone hat ein treues, offenes, gutes Gesicht,
dabei blitzt eine ganze Portion Schalkheit und Energie aus ihren
scharfen, hellen Augen. Sie ist im Grunde sehr stolz auf ihre
Tochter, die als Erste aus einer langen Reihe von Handwerkern einen
»Beamten« geheiratet hat, aber sie merkt keineswegs, daß sie in
diesem Kreise heute nur eine Geduldete ist. Wie sollte sie auch?
Ihr lilaseidenes Kleid, (von Schnabel und Sohn, Seiden- u.
Wollwaren, Meter 6,50 M.) sitzt tadellos, es ist ganz modern, und
wenn Frau Schlachter Krone sich bewegt, raschelt es sogar etwas,
trotzdem es nur auf »Gloria« gearbeitet ist, »Taffet« ist zu
unpraktisch. Ihre Handschuhe sind mattlila in der »Nüanxe« des
Kleides, wie die Verkäuferin (Hand aufs Herz) beteuert hat, die
Mantille ist von »Veilchen Löb Söhne«, und der Herr Löb hat gesagt,
sie käme direkt aus Berlin, wo eine Frau Staatssekretärin die
gleiche trüge. Und wahr muß es sein, Herr Löb lügt nicht, das sagt
er selbst. Frau Schlachtermeister Krone fühlt sich Herrin der
Situation, sie sieht sogar, ohne es sich selbst zu gestehen, ein
klein bißchen herab auf die Beamtenfrauen, denn »wir ham's ja
dazu«. Sie hat vorhin ihrer Tochter das Schulgeld für die beiden
Kinder gebracht, welche die »Rejalschule« besuchen, sie hat der
kleinen, zarten Frau Oberlehrerin zugeflüstert, daß sie unbesorgt
um die Vierteljahrsrechnung sein solle, sie wolle ihren »Alten«
schon herumkriegen. Du liebe Zeit, man ist doch nicht von Stein.
Oberlehrers sind so prachtvolle Leute, gar nicht hochmütig vor
Gelehrsamkeit, dazu sparsam und fleißig, aber das kleine Gehalt und
dann noch ein paar Bären aus der Studentenzeit abzubinden, und dann
ein paar schwere Krankheiten, – das Wochenbett, – man weiß ja, was
der Herr Spezialarzt für Rechnungen schreibt, der nimmt's auch von
den Lebendigen, von den Toten kriegt er so nichts mehr.

		Frau Schlachter Krone sieht sich also ganz für »voll« an und
fühlt sich auf dem angemessenen Platze auf dem Sofa neben der
sanften Frau Pastorin, die so gut mit ihr harmoniert. Von guten
Manieren hält Frau Krone nicht viel. »Wenn's Herz man schwarz is,«
sagt sie, wie jener Bauer, der in einer roten Weste zum Begräbnis kam. Und deshalb schlägt
sie jetzt mit der Faust auf den Tisch, daß alles nur so klappert,
und die überzählige Kalkulatorin vor Scham mit einer Ohnmacht
ringt.

		»Ich muß doch sehr bitten, meine Damens! Es is doch den Herrn
Major sei eijener Geschmack, wo 'n niemand drinne zu mähren hat,
wie er sein kleenes Mächen nenne will. Un wenn ich mei Kind
»Schlenkerwurscht« nenne will, denn will ich doch dän sehen, der mir dran hinnere will.« – – – –
–

		Gottlob, sie waren also schon mitten drin im interessanten
Thema: »Majors«. Die Kanzleirätin »legt ab« und setzt sich, nicht
ohne Frau Krone mit einem bösen Blick gestreift zu haben; der
Sofaplatz kommt eigentlich ihr zu, wenn
die »Postdirekdern« absagt.

		»Oh erlauben Sie mal,« ruft die haarscharfe Stimme der Frau
Bürgermeister und Standesbeamtin Hitzig, – mein Mann sagt,
ordentliche Namen müßten es sein, sagt mein Mann, sonst trüge er
sie nicht ins Register, hat mein Mann gesagt, und »Kerlchen« ist
kein ordentlicher Name, sagt mein Mann, das ist beinahe ein
Schimpfwort, hat mein Mann gesagt.« Frau Krone erhebt sich
kriegerisch.

		»Na, denn sagen Se nur Ihren Mann, ich hielt »Kerlchen«
nich vorn Schimpfwort, unds käm druff
an, wiets gebraucht würde un von wäm? Un wenn mein Albin des
Sonntags Nachmittags zu mir sagt: »Komm bei mich aufs Sofa, mei
liebes Luderchen,« denn is das auch kein Schimpfwort. Un wenns den
Herrn Bärgermeister nich recht is, dann soll er man bei uns kommen,
wir ham immer unsere Steuern bezahlt.«

		Frau Krone muß sehr laut sprechen zuletzt, denn es hat sich eine
überaus heftige Debatte »für und wider« entsponnen, und die Frau
Bürgermeister beschließt im stillen, hier nie wieder herzugehen, es
ist zu gewöhnlich.

		Die Frau Pastorin versucht vergeblich, mit ihrer sanften Stimme
durchzudringen, sie will immer etwas richtig stellen, aber sie wird
überschrieen, bis die Schlachtersfrau wieder auf den Tisch schlägt,
da giebt's Ruhe für eine Weile.

		»Aber meine Damen, es ist ja gar nicht so schlimm,« sagt die
sanfte Stimme. Es soll ja gar nicht »Kerlchen« getauft werden,
»Felicitas« ist der Name der Kleinen, der Herr Major hat's mir
selbst gesagt.«

		Ahhhhh!

		»Warum haben Sie das nicht vorhin gesagt?«

		»Ich dachte gleich, daß nichts an der Sache dran war!«

		»Gott, es wird so viel geredet.«

		»Also Felicitas!«

		»Sehr gesucht!«

		»Die Glückliche!«

		»Man soll nichts berufen!«

		»Nein, wahrhaftig nicht! Ich hatte mal eine Tante, die –« – – –
–

		Aber die Wogen der Erregung gehen zu hoch, man ist nicht in der
Stimmung, eine langatmige Tantengeschichte mit anzuhören. Marie,
das Stubenmädchen kommt herein, bringt neuen Kaffee und zur
Besänftigung sanfte Schlagsahne; die Bürgermeiserin baut sich ihre
Tasse bis oben voll, nach dem bewährten Thüringer Sprichwort: »Die,
dersch am netigsten is.«

		Frau Musikdirektor Müller ist schon lange auf ihrem Stuhle
herumgerutscht mit einer ganz wichtigen Mitteilung auf dem Herzen
und im Munde. Aber bei dem Lärm! Endlich dringt sie siegreich
durch.

		»Gott – mit dem Namen, das is ja schließlich »Briffatsache«.
Aber keine »Briffatsache« ist es, wenn der Herr Major das Ständchen
ablehnt, was mein Mann ihm mit'n Gesangverein »Mollakkord« bringen
wollte. Gerade ein Mann wie der Herr Major, der hier »Spitze« ist,
sollte solche großartige Unternehmungen, wie den »Mollakkord«
unterstützen, und er sollte dran denken, daß er im öffentlichen
Leben steht und kein »Briffatmann« ist.«

		»Hat er abgelehnt?«

		»Erzählen Sie, Liebste, Beste!«

		»Na, das is doch unerhört!«

		»So 'ne Ehrung!«

		»Das ist freilich etwas anderes als die laute Militärmusik mit
ihrem Schnetterenk und Pummtera.«›

		»Na aber, wie hat er nur das können? Was hat er gesagt?«

		Frau Musikdirektor richtet sich gerade auf. Es ist ein
erhebendes Gefühl, bei vierzehn Damen zum Wort zu kommen. – »Er hat
gesagt, in seiner knappen militärischen Art und so mit'n komischen
Zug um'n Mund, – (man weiß ja nie, ob der Major Ernst oder Spaß
macht) – »er nähme die Ehre als genossen an, aber seine Gattin sei
zu krank, um ein größeres Geräusch vertragen zu können.«

		»Geräusch« hat er gesagt?

		»Das ist stark!«

		»Sieht ihm aber ähnlich!«

		»Nee aber über Ihnen aber auch!«

		»Pscht! Sind Se mal stille! Weiter im Text!«

		»Also da hat mein Mann sich aufs Bitten verlegt, denn erstens
will er doch den »Mollakkord« gern hören lassen, und zweitens hat
doch die Frau Majorin der Vereinskasse erst neulich die Schenkung
gemacht, na aber der Major is ganz ungemütlich geworden, und
schließlich hat er gesagt, »die Geburt des Kindes wäre in der
Hauptsache doch die Angelegenheit seiner Frau, und die müßte ihre
Erlaubnis zu dem Ständchen geben, da sie aber schliefe, könnte er
sie nicht fragen.« Und mein Mann hat nicht mal empfindlich werden
können, denn der durchlauchtigste Erbprinz oben vom Schlosse haben
dabei gestanden und ganz »unscheniert« gelacht, laut gelacht!«›

		»Ist die Möglichkeit!«

		»Na ja, bei der Erziehung!«

		»Der Major ist ja von Anfang an sein »Kuffernöhr« gewesen, und
der behauptet immer »Lachen ist gesund«, na und der
durchlauchtigste Erbprinz sind ja auch gesund, aber deshalb braucht
er doch nicht Bürger auszulachen.«

		Frau Schlachtermeiser Krone erhebt sehr energisch ihre Stimme.
»Mit so Wörtern, die hart an 'ne Majesätsbeleidchung streifen soll
mer immer un tuschur vorsicht'ch sein,« sagt sie sreng. »Wenn unser
durchlauchtigster Erbprinz gelacht hat, wird er auch Ursach gehabt
ham, unser alter Ferscht is auch'n jofiahler un zuthunlicher Mann,
der sich nich für zu gut hält, auch mit Unsereins ä gemitliches
Schwätzchen un och mal en Giekser uff offenen Marktplatz zu machen.
Un wer das nich einsieht, is en Sozijahldamokrat.«

		Ein Schauer geht durch die Versammlung, und vorwurfsvolle Blicke
richten sich auf die Sprecherin.

		»Ich hab keinen Ton gesagt.«

		»Ich auch nicht.«

		»Ich hab immer ruhig an meiner Zackenlitze gehäkelt.«

		»Und ich hab blos mitgelacht, wie die Frau Musikdirektor gesagt
hat, der durchlauchtigste Erbprinz hätten gelacht.«

		»Ach das ist ja alles gar nicht so schlimm,« sagt die Frau
Pastorin und legt ihre Hand begütigend auf den Arm der Frau
Schlachtermeister, die noch immer mit zornigen Augen um sich
schaut, »aber ich halte den Zeitpunkt jetzt auch nicht für
geeignet, um ein Ständchen zu bringen, es könnte unsere liebe Frau
Majorin sehr aufregen.«

		»Aufregend is der »Mollakkord«, bestätigt Frau Krone. »Gott,
wenn ich noch das letzte Mal bedenk', wie sie dem »Renntchee«
Schlagbaum ä Ständchen brachten, als er die Fahne geschenkt hatte,
und wie sie da vor dem Gerüst seiner neuen »Filla« standen und
sangen: »Wer hat dich, du scheener Wald aufgebaut so hoch bis
noben?« Ne – un wie se denn uffn Marchtplatz de Fackeln zusamm
schmissen, un die fuffzig Männer nur so naus bröllten: »Ich bin
allein uff weiter Flur,« – es war zu rihrend, un mir warsch immer,
als wenn mer ä eiskalter Wassereimer den Buckel nunter gegossen
wirde.«

		»Ja, scheene warsch!«

		»Wunderschön!«

		»Und unvergeßlich!«

		Frau Musikdirektor Müller fühlt sich sehr gehoben durch den
allgemeinen Beifall.

		»Wir hatten so'n schönes Programm,« sagt sie mit tiefem Bedauern
in der Stimme. »Ein Choral sollt' es einleiten und weil die Dame so
krank is, meinten wir: »Aus tiefster Not schrei ich zu dir« wär
passend.«

		»Huh«, rief Frau Krone. »Passend is er ja, aber Sie mußten
hintendran was Lust'ges singen, denn es is doch immerhin un äbend ä
Goral, der an de Nieren geht.« – »Sie meinen wohl »Nerven«, fragte
die Kanzleirätin spitz.

		Frau Krone schweigt etwas betreten. Sie kennt keine Nerven und
hat »Nieren« gemeint. Ihr Mann sagt immer so, das liegt in seinem
Geschäft. Gott sei Dank, die »Speise«, welche jetzt von Marie
serviert wird, verhindert eine Auseinandersetzung. Der Pudding ist
hoch aufgetürmt, rosig und zart ohne jeden »Schliff«, ebenso die
dazu gereichte Sandtorte. Trotzdem entschuldigt sich die
überzählige Kalkulatorin tausendmal, daß Beides nicht ganz den
richtigen »Schick« habe, jedenfalls längst nicht so schön sei, wie
neulich bei der Frau Kanzleirätin, und veranlaßt dadurch ihr
Mädchen Marie zu einem erstaunten Aufblicken. Die Kalkulatorn hatte
noch eben in der Küche gesagt: »So, nun kann die hochnäsige
Kanzleirätin sehen, daß ein ordentlicher »Pudding« 'ne »Wolke« is
und nicht, wie bei ihr, ä »Klitsch«. »Es ist »Himmelsspeise«, sagt
die Kanzleirätin begeistert! Ich nenn's »Bäberlottchen« meinte Frau
Krone. Sie war nicht für neumodische Namen.

		Nun kommt aber noch der Glanzpunkt des Tages, die »Frau
Apotheker« muß singen. Sie singt bei jedem »Kaffee« und hält sich
deshalb auch mit Reden zurück, sie weiß, ihre Zeit kommt auch, und
dann müssen alle schweigen. Nicht aus Musikverständnis, Gott
bewahre, einzelne wagen auch immer wieder weiter zu schwatzen, aber
sie schreit sie nieder, – unfehlbar. Mit einem Klavierstück fängt
sie an, und während »das Gebet der Jungfrau« vom Stapel geht,
rauscht der Strom der Beredsamkeit noch mächtig, aber dann – wenn
die Arien kommen, wenn »neue Freuden, neue Schmerzen in ihrem
Herzen toben«, wenn Feuer ihr durch Mark und Bein rinnt, dann ist
alles mucksmäuschenstill, man kann »nich gegen an«, wie die junge
Frau Amtsrichter sagt, die aus Schleswig-Holstein stammt.

		Nicht endenwollender Beifall belohnt die »Apothekern«, selbst in
der Küche die Marie und die Aufwaschfrau klatschen, aber letztere
meint: »Achchott, wenn blos nich de Kleene von Majors uffgewacht
is«, eine Befürchtung, die unbegründet war, da die Villa am
entgegengesetzten Ende von »Kalkulatersch« Wohnung lag. Frau
Apotheker dankte verschämt lächelnd und sich neigend wieder und
wieder. Aber die Frage, warum sie nicht zur Oper gegangen, wehrte
sie entrüstet ab, »sie habe sich nie nach diesen »schlüpfrigen«
Pfaden gesehnt, und neulich, als der Berliner Hofopernintendant
beim Fürsten gewesen sei, habe sie nicht einen Ton singen dürfen
die ganzen Tage, – ihr Mann hätt's nicht gelitten, – denn man wüßte
schon, wie solche Herren quälten und nicht locker ließen, wenn sie
'ne Stimme »entdeckten«.

		»Natürlich! Das weiß man ja von »Wachteln« und »Böteln«.

		Und dann sang sie wieder. Sie hatte ein unerschöpfliches
Repertoire, konnte »Sentimentales« und »Schnackerdatsches« singen,
man brauchte nur nach seiner jeweiligen Stimmung zu wählen und
schließlich gab sie das »teure Vaterhaus« und »die Kindesmörderin«
noch extra zu.

		»Das ist doch noch ein sogenannter Genuß,« sagte Frau Schlachter
Krone, da ist doch Herz un Gemiet drin, aber mei Mann, der hat
neilich aus'n Eisenbahn-Inschenierverein en Lied mitgebracht, das
soll mer bei »Entgleisungen« singen nach der Melodie: »Wir sitzen
so fröhlich beisammen«.

		Ne, sagt ich zu meinem Albin, ne Albin, wie de da nur lachen
kannst!«

		Von den Damen lacht niemand, – über so ein spöttisches Lied sind
sie erhaben. Sie raffen jetzt ihre Arbeit zusammen, es ist die
höchste Zeit und wer Kinder hat, bekommt noch etwas Gebäck in den
»Pompadour« gepackt, nur keine Sandtorte, die behält man selber,
die schmeckt immer besser, je älter sie wird, sie kommt in den
Wäscheschrank, und nimmt dann mit der Zeit einen eigenartigen
Geschmack von Lavendel und grüner Seife an.

		»Gute Nacht, Frau Kalkulator!«

		»Schönsten Dank, es war reizend!«

		»Frau Apothekern, Sie haben gesungen, wie die »Patti«, nur
noch lauter, es war zu schön!«

		»Frau Pastern fallen Se nich, es kommt en Absatz!«

		Unten auf der Straße bleiben die Damen noch ein Weilchen sehen.
Die Sommerabendluft ist so mild und duftet süß und stark nach den
Linden, die rings den großen Marktplatz einfassen. Nur Frau Krone
und die junge Frau Amtsrichter gehen eilends nach Hause, erstere
weil auf ihren Gesellen kein Verlaß ist, (der Meister ist zum
Abendschoppen), letztere weil ihr kleines Mädchen zahnt. Die
zurückbleibenden Damen atmen erleichtert auf, Frau Schlachter Krone
gehört ja doch eigentlich nicht zu ihnen, vielleicht in ein paar
Jahren, wenn Krones mal »Rentiers« sind; sie hättens jetzt schon
dazu, – aber die biedere Meisterin sagt: »Setz ich mich erst mal
ganz zur Ruhe, dann geh' ich vollends aus dem Leime, ich hak' jetzt
schon im großen Sorgenstuhl zwischen den beiden Armlehnen fest,
wenn ich mal fix in den Laden springen muß, weils schellt.«

		Nun gilt es noch, schnell die Frau Pastorin nach Hause zu
geleiten, die Frau Pastorin liebt es nicht, wenn man nach den
Kaffees noch wo anders hin geht, sie hat es neulich mal deutlich
genug zu verstehen gegeben, – »die Frau gehöre abends ins Haus.«
Nun natürlich! Man ist ja auch für gewöhnlich zu Hause, aber einmal
ist keinmal, und wenn doch die Männer dabei sind – schließlich ist
es »Briffatsache«.

		»Liebe Frau Pasorin, lassen Sie sichs recht gut bekommen und
morgen auf Wiedersehn in der Kirche!«

		»Man sehnt sich ordentlich mal wieder nach einer »richtigen«
Predigt, so wie der Herr Pastor kanns doch niemand, selbst nicht
der Herr »Supperntend« aus der Hauptstadt.« Ein schalkhaftes
Lächeln huscht über das kluge Gesicht der Pastorin, fast übermütig
klingt ihr »Auf Wiedersehen, meine Damen, in der Kirche!«

		Die Zurückbleibenden sehen sich etwas verdutzt an, übermütig
waren in Schwarzhausen eigentlich nur die Straßenjungen, – sollte
die Pastorin etwas gemerkt haben?

		Vor dem Gasthof zur »Thüringer Edeltanne« giebt es noch einen
kleinen Aufenthalt. Die Kanzleirätin will durchaus nicht mit
hinein, weil ihr »Traugott« allein zu Hause sitzt und auf sie
wartet, er geht nur Mittwochs auf ein Stündchen zum Skat, und heut
ist Sonnabend, da kann sie als ehrbare Frau doch auch nicht mit
hinein.

		»Rur mal 'neingucken,« ermuntert die »Apothekern«, »ich bitt
Sie, wenn der Landrat drin ist, presch ich auch wieder naus, kommen
Sie man.«

		Die Herren sind nicht wenig verdutzt (»erschrocken« wäre zu
unhöflich), als ihre Frauen, die sie gut untergebracht wähnten,
plötzlich hereinschneien. Sie greifen nach den Skatkarten, die
nicht da sind, und suchen die Gläser und Flaschen zu verbergen, die
leider nur zu groß und sichtbar auf dem Tische stehen. Beim
Rechtsanwalt Lanzius lugt sogar ein Silberhals hinter dem linken
Ellbogen hervor und unter dem Tisch kann man die vernickelten Beine
des Eiskühlers sehen. Und er ist nicht mal der Einzige, vor dem
Doktor steht auch ein Moët und Chandon Epernay Sillery, so'ne
Verschwendung! Früher führte der Wirt wenigstens eine Hausmarke zu
2,50 Mk., aber seit der Typhusepidemie hat sie der Doktor verboten.
Nun mögen doch der Rechtsanwalt und der Doktor den teuren Wein
trinken, sie sind Studiengenossen und vor allen Dingen
Junggesellen, denen ja das Prassen Lebensbedürfnis ist, aber – aber
– – – –

		Diesen letzten Monolog hält still für sich die Kanzleirätin, bei
den Gedankenstrichen aber stürzt sie sich auf die Sofaecke, und
versucht ihren Mann hervorzuziehen. Ihren Traugott! Den sie still
wartend zu Hause wähnte! Und diese Schlange, die sie fünfunddreißig
Jahre an ihrem Busen genährt hat, verkriecht sich nicht etwa
schamhaft, nein der Herr Kanzleirat hält das Spitzglas hoch in der
Hand, und aus seinen schwimmenden Äuglein sieht er seine zürnende
Gattin liebevoll an und singt mit durchaus nicht unmelodischer
Stimme: »Setz dich, liebe Emmeline, nah, recht nah zu mir.«

		Die Kanzleirätin ist buchstäblich »hin«, es ist ihr »Tod«, wie
sie sich zu hunderten Malen inwendig schwört. Und alle lachen sie,
die schadenfrohen Damen, die gottlosen Verführer, der Wirt, und
nicht zuletzt die »Jette«, ihr früheres Mädchen für alles, mit der
sie sogar mal »vor Gericht« war und die jetzt hinter dem
Schenktische steht und vor Schadenfreude über das ganze Gesicht
»grient.«

		»Ach Frau Kanzleirat, verstehen Sie doch mal Spaß,« bittet der
Doktor, »Sie sollen auch gewiß die Erste sein, der ichs sage, wenn
ich mich nächstens verlobe.«

		Trotz ihrer grenzenlosen Empörung vermag die Kanzleirätin zu
fragen: »Mit wem?« Und als der Doktor sie zappeln läßt mit der
Gegenfrage:

		»Na, raten Sie einmal,« da setzt sie sich ohne weiteres neben
ihren Traugott aufs Sofa, der inzwischen die verschiedensten
Melodien gesungen und gepfiffen hat, und jetzt bei »Ludewigchen
zieh' den Leibrock an, wer weiß, was noch passieren kann«,
angekommen ist.

		»Mit der Chlotilde von Hammer?«

		»Um Gotteswillen, wie kommen Sie auf die?«

		»Mit Helene Schwartau?«

		»Aber Frau Kanzleirätin!«

		»Mit Fräulein Lauers?«

		»Nein, aber nein doch!«

		Der Rechtsanwalt lacht laut auf.

		»Mensch, haben sich alle die Jungfrauen Hoffnung auf dich
gemacht? Ich wußte gar nicht, daß du solch' ein Don Juan bist.«

		»Oho,« wehrt der Doktor ab, »so schlimm is's nicht, aber nun
trinken wir erst noch eine gute Flasche, keine Widerrede, verehrte
Damen! Mit dem Verloben hat's ja noch Zeit, die besten Wesen sind
ja außerdem schon verheiratet.« Mit einem unbeschreiblich
liebenswürdigen Schelmengesicht verneigt er sich gegen die Frauen,
die sich nun gänzlich besiegt um den Stammtisch setzen.

		Der Kanzleirat schläft.

		»Das erste Glas der neuen Bürgerin von Schwarzhausen,
»Kerlchen«.

		»Hoch, hoch, hoch!«

		Auch die Kanzleirätin stößt mit sauersüßer Miene an.

		»Weißt du, Felix, das wär 'ne Frau für dich,« ruft der
Rechtsanwalt. »Bis die groß ist, hast du hoffentlich deine
Abneigung gegen den heiligen Ehestand überwunden. Außerdem soll sie
»Felicitas« heißen, das paßt doch prächtig!«

		»Gewiß!« giebt der Doktor lustig zurück. »Und wär's auch nur, um
die prächtigsten Schwiegereltern der Welt zu bekommen. Meine
Abneigung galt und gilt nämlich nicht dem heiligen Ehestand,
sondern dem »Drum und Dran«, – »Schwiegermutter – Deubels
Unterfutter!« Etliche Entrüstungsschreie werden laut.

		»Himmel, es war nicht so gemeint, und die Anwesenden sind
allemal ausgenommen!«

		»Fräulein Käthe Mauritius hat ja auch keine Mutter mehr,« sagt
die Kanzleirätin lauernd, und doppelt scharf klingt ihr sprödes
Organ, weil sie versucht, leise zu sprechen. Der Doktor Felix
Karsten sieht sie an, und sie wendet sich scheu ab vor diesem
drohenden Blick, den sie diesen Augen gar nicht zugetraut hat. Sie
haben sonst immer einen ernsten, fast melancholischen Ausdruck. In
ihrer Verlegenheit giebt sie ihrem Traugott einen Puff, aber er
rafft sich nur für einen Augenblick hoch, spitzt den Mund zum
Pfeifen und schläft dann gleich wieder ein.

		»Wissen Sie, daß Fräulein von Lorenz wieder hier ist?« fragt der
Rechtsanwalt rasch, er merkt, daß etwas nicht in Ordnung ist, denn
er kennt seinen Doktorfreund und diese eigentümliche Falte zwischen
den dunklen Augenbrauen.

		»Ist sie wieder da?«

		»Soll's nun losgehen?«

		»Haben Sie klein beigegeben?«

		Die Fragen überstürzen sich beinahe. Es ist ja ein zu
interessantes Thema. Auf der einen Seite ein junges, schönes,
reiches Mädchen, dem ganz Schwarzhausen und die umliegenden
Raubstaaten zu Füßen liegen, die liebenswürdige Schwester der Frau
Landrat, und auf der andern Seite ein junger Offizier, arm, voller
Schulden, der von seinem eigenen Lebenswandel liebenswürdig
lächelnd sagt: »Sprechen wir nicht darüber,« der weder gut noch
klug, noch mit irgendwelcher Herzensbildung beschwert, nichts
weiter ist, als ein sogenannter »schöner Mann«.

		»Was kann sie nur an ihm haben?«

		»So'n Lüderjan!«

		»Ach Gott, interessant ist er doch!«

		»Bitte, Frau Apotheker, wollen Sie mir sagen, was an dem Mann
interessant ist?«

		»Ach – er – nun – sehen Sie – o – er ist doch bildschön!«

		Der Rechtsanwalt lacht so laut, daß der Kanzleirat aufwacht und
ganz verstört um sich blickt, während der Apotheker sehr geärgert
seiner verlegenen Frau einen strafenden Blick zuwirft.

		»Also s ch ö n!!! Recht viel in der That! Und auf diese
Schönheit, die außerdem – Verzeihung – in der Einbildung unserer
verehrten Damenwelt beruht, will dieses reizend, liebe, junge
Geschöpf seine Zukunft gründen?«

		»Herr Rechtsanwalt, Sie werden poetisch! Reizend! Lieb! Solche
Worte ist man an Ihnen ja gar nicht gewöhnt!«

		»Nehmen Sie sie doch selber!«

		Wieder ist's die Kanzleirätin, die diese Worte etwas höhnisch
herausstößt.

		»Sofort, wenn sie mich wollte. Aber sie will mich nicht, sondern
den Senden.«

		»Bitte Baron von
Senden-Kahla-Rundstedt!«

		»Ach Gott ja! Diese unglücklichen Dörfer und Schlösser, von
denen ihm kein Stein mehr gehört, und die nur dazu da sind, seinem
Namen einen pomphaften Klang zu geben, dem sein Portemonnaie nicht
mehr gewachsen ist.«

		»Von so was läßt sich doch aber Ellen Lorenz nicht
bestechen?«

		»Wer kennt die Untiefen einer Frauenseele?«

		»Pschscht! Nicht so laut! Der Wirt ist neugierig wie 'ne
Rohrdommel, und die Jette klatscht morgen alles in der Stadt
herum.«

		»Ist ja nichts zum Klatschen! Und außerdem – in der Sache Ellen
Senden sind alle Parteien einig, und wenn die rechte Parole und das
rechte Feldgeschrei ausgegeben würden, könnten wir Schwarzhausen in
Kriegszusand versetzen, die Bürger würden die Zugbrücke aufziehen
und den heraustürmenden Ritter von Senden mit vergifteten Pfeilen
empfangen.«

		»Huh!«

		»Und nun meinen Sie, sie dürfen sich wirklich verloben?«

		»Sind schon! Thränen, Bitten von landrätlicher Seite,
unerschütterliche Festigkeit von Ellens Seite, gestern war sie
mündig, – Umarmung, Segen, Schluß!«

		»Ich fürchte, Fortsetzung folgt! Das arme verblendete
Geschöpf!«

		»Solch ein Prachtsmädel!«

		»Auch ihr ein volles Glas! Möchte sie glücklich werden trotz
alledem! Reine Frauen haben zu allen Zeiten viel über die rohe
Mannesnatur vermocht!«

		»Er wird schon wieder salbungsvoll. Also hoch, hoch, hoch!
Nehmen wir gleich noch die einjährige Gretel vom Amtsrichter mit in
unsere Wünsche, wenn wir doch mal dabei sind, unsere
Kleinstadtkinder, unsere Provinzmädels leben zu lassen.«

		»Jawohl!«

		»Die Babys von Schwarzhausen! Hoch!«

		»Unsere Provinzmädels! Hoch!«

		»Und zur Majorstaufe schickt der Stammtisch einen
Riesenstrauß!«

		»Versteht sich!«

		»Unser prächtiger Major!«

		»Wahrhaftig, das ist er! Hoch!«

		»Wen wollen Sie denn heute noch alles leben lassen, Herr
Rechtsanwalt? Es ist die höchste Zeit heimzugehen!«

		»Ein Glas für jeden ist noch drin!«

		»Her damit!«

		» Was wir lieben!«

		Der Doktor trinkt mit Feierlichkeit aus, und die Kanzleirätin
beobachtet ihn dabei. Aber das hat sie doch nicht erwartet, daß er
das Glas, den teuren Römer in kühnem Bogen durch das Fenster auf
den Hof werfen wird. Sie hat sich furchtbar erschrocken. So ein
Narr! Und die andern Damen lachen und schreien um die Wette! Und
ihr Traugott ist vor Schreck aufgewacht und hat schlaftrunken
gefragt: »Hat se all wieder was aus Wut zerkeilt? Geben se's ihr
man düchtig, Doktor!«

		Ohhh! Es war zum – – – na Traugott, wir sind auch noch mal
allein!

		Sie brechen nun alle auf und sind so fröhlich dabei, daß niemand
den gerechten Zorn der Frau Rätin über des Kanzleirats durchaus
unwürdigen Zustand beachtet. Der Rechtsanwalt und der Doktor fassen
Traugott unter den Arm, rufen »Achtung, he, und holla«, als wenn
sie ein schweres Stück Möbel zu transportieren haben, und neben
ihnen gehen die anderen Damen, denen man die Pharisäergedanken von
den Gesichtern abliest: »Gott sei Dank, unsere Männer sind nüchtern!«

		Aber der Transport geht doch besser von statten, als man
gedacht. Abgesehen davon, daß der Kanzleirat ab und zu einen
kleinen Stillstand verursacht, indem er versucht, seinen Begleitern
rechts und links einen Kuß zu geben, kommt man verhältnismäßig
rasch an Ort und Stelle. Schwarzhausen liegt im tiefsten Dunkel, –
das heißt, so würden Großstädter geurteilt haben – unsere Freunde tauschen die Ansicht aus, daß die
neue Gasanlage sich sehr zu bewähren scheine. Auch die Majorsvilla
liegt still und scheinbar dunkel da, nur die gleichmäßigen Tritte
der Wache vor dem Schilderhäuschen sind vernehmbar. Aber zwischen
den Vorhängen des einen Zimmers, hinter dessen Fenstern die jüngste
Schwarzhausener Bürgerin schlummert, schimmert eine rosa Ampel und
in klein Erichs Lern- und Spielzimmer glänzen an den beiden
Fenstern zuckende Flämmchen, sorgsam bewacht von Dorettens treuen
Augen, es sind ganz rührend liebe Lichtchen – Klein-Erich hat
illuminiert zu Ehren von Kerlchens Ankunft. –

		 

		* * *

		»Taufen ist wunderschön,« pflegte immer mein Vater zu sagen, –
wenn's Einen nicht selbst betrifft!
Aber es war nicht so schlimm gemeint, er war ganz glücklich über
sein »Kerlchen«, und die Taufe war ganz prächtig.

		Freilich, Muttchen war nicht dabei, und sehr schwach noch dazu,
aber die Familientradition verbot das Hinausschieben der heiligen
Handlung über den fünften Tag hinaus. Der Vater hielt mich selbst
über das Taufbecken in seiner blitzenden Uniform, und meine
kleinwinzige Hand lag an dem eisernen Kreuz. Der prächtige Pfarrer
Heinrici sprach so wunderschön, als käme jedes Wort aus seinem
innersten Herzen heraus, und so war es auch. Vater hatte etwas
Angst vor Taufreden, denn als Bruder Erich in die Christenheit
aufgenommen wurde, hatte der Prediger in Berlin angefangen: »Wir
stehen hier an tieftrauriger Stelle.« Auch die Fortsetzung der Rede
war sehr graulich gewesen, bis es endlich herausgekommen war, daß
Erich auf derselben Stelle getauft wurde, wo vor zehn Jahren der
Sarg der früheren Hausbesitzerin gestanden hatte, – was meinen
Vater nicht weiter aufregte, aber bei meinem Muttchen viele Thränen
hervorrief. Pastor Heinrici stand nicht an »tieftrauriger Stelle«,
er sprach kräftig, warm und feurig, wie ein rechter und echter
Jünger des Herrn, und als er sagte, wie hoch erfreulich die Geburt
eines Mädelchens sei, das aus solchem Elternhause stammte und von
solchen Eltern erzogen würde, und dabei betonte, daß unser liebes
Deutschland nicht nur große Männer, sondern auch edle Frauen
brauche, da zog Kerlchen das Näschen kraus, denn ein heißer Tropfen
war ihm darauf gefallen, und ein zweiter lag noch auf dem eisernen
Kreuz. Der auf dem Näschen wurde von Vaters großem, blondem
Schnurrbart fortgewischt, aber der auf dem eisernen Kreuz leuchtete
während der ganzen Tauffeier wie ein Diamant. Aus meines Vaters
Armen wurde ich in die des Fürsten gelegt, aber das nahm ich übel
und schrie, und Herr Pastor mußte schleunigst zum Schlusse eilen.
Selbst der Bestechungsversuch des Fürsten in Gestalt eines
wundervollen Diamantkreuzes verfehlte seinen Zweck, Kerlchen schrie
weiter und wurde hinausgebracht. So kam ich um die Bekanntschaft
meiner anderen Pathen und »Freßgevattern«. Großtante Hermine
freilich kam an mein Himmelbettchen und streichelte liebevoll mit
ihren weichen, runzeligen Händen mein Gesicht, aber die »Hofdame«,
Tante Emerenzia vergab mir nie, daß ich in des »Fürsten Armen
gebrüllt« hatte. Sie hielt mich unwürdig, jemals Hofluft zu atmen
und betrachtete mich als unechte »Schlieden«, und dies war wohl
auch der Grund, weshalb sie mir eine unechte Brosche als
Taufgeschenk verehrte. Gegen Abend, als die Gäste sich
verabschiedeten, huschte ein schlankes Mädchen in mein
Kinderstübchen, und Ellen von Lorenz' schönes Gesicht beugte sich
über mich, ihr weicher Mund küßte mich, und liebe, kosende Worte
flüsterte er: »Du süßes Kerlchen, ich wünschte, du würdest so
glücklich, wie ich es bin.« Dann eilte sie wieder fort, denn der
Bräutigam wartete ungeduldig, er hatte nicht mitkommen wollen zu
mir, »Wiegenatmosphäre« war ihm greulich. – Ich war auch froh, als
ich endlich allein war, denn wenn man erst fünf Tage alt ist, regt
solch eine Feier furchtbar auf. Neben mir im Bettchen lag mein
Taufschein, vom Pfarrer eigenhändig hingelegt, und ich las zu
meinem großen Erstaunen, daß ich Ernestine, Christiane, Fritza,
Felicitas hieß, aber mein Vater hatte
mir eindringlich »Kerlchen« ins Ohr geraunt, und so beschloß ich,
die übrigen Namen außer Acht zu lassen. Zuletzt kam noch mein
Bruder Erich zu mir – und dann weiß ich nichts mehr – – – – –

		Am andern Morgen war ich sehr blaß, aber ruhig und gefaßt, fest
entschlossen, den Kampf mit dem Leben aufzunehmen – und nun erfuhr
ich von meinem Vater, daß ich am vergangenen Abend und die ganze
Nacht hindurch »knüll« gewesen war, »voll wie eine Haubitze«, sagte
Papa. – – – Erich hatte mir heimlicherweise Sekt eingetrichtert, –
die Veuve Cliqot war als fünfte Taufpatin erschienen. – – – – –

		 

		Kleine Städte verändern sich in vier oder fünf Jahren nicht
viel, Schwarzhausen garnicht, ein paar
Häuser sind frisch angestrichen, eine neue Villa gebaut worden,
viele Leute sind gestorben, einige haben sich verheiratet, und
niemand sich verlobt. Aber eine große Errungenschaft hat
Schwarzhausen aufzuweisen, einen neuen Spielplatz für das
Kleinvolk. (Das heißt, einen alten hat es nie besessen). An diesem
Spielplatz ist das »Kerlchen« schuld. »Woran wäre es nicht schuld,« sagt die Kanzleirätin. Es spielte
früher immer im elterlichen Garten umher, der sich hinter dem Hause
ein weites Stück hinunter erstreckte bis an das Flüßchen. Und als
es laufen konnte, besah es sich sofort das unterste Ende des
Gartens, wo es so schöne Sträucher gab, mit leuchtend roten
Herzchen dran. Diese Herzchen schmeckten sehr würzig, aber zu viel
genossen brannten sie fürchterlich, es wurde ihm ganz übel und
schwindlig und schwarz vor den Augen, und dann lag es im Bett, und
bekam warme Milch und warmes Öl, und mußte den Göttern opfern – –
schrecklich! Nachdem man dann nach langen, qualvollen Wochen wieder
gesund geworden war, wollte man doch sehen, wo die schönen
Sträucher mit dem Herzchen hingekommen waren, die der Papa so
unbarmherzig hatte ausroden lassen. Bei dieser Gelegenheit hatte
man das kleine Flüßchen entdeckt, das so silberhell sprudelte,
Kerlchen konnte sich nicht satt sehen an den kleinen
Stromschnellen, die es bildete, und bog sich in der Aufregung viel,
viel zu weit über das kleine graue Mäuerchen.

		Oh, daß das Wasser so eiskalt ist, hatte Kerlchen nie vorher
gewußt. In dem blauweißen Bassin daheim im Baderaum war es so warm
und schmiegte sich so weich an die Glieder; das Wasser im Flüßchen
war ganz eisig, böse und wild und unartig, – Kerlchen wurde halbtot
herausgezogen. Und so kam's, daß in Schwarzhausen ein schöner,
schattiger Spielplatz eingerichtet wurde, unter blühenden Linden,
denn alle die Gärtchen, die an dem kleinen Flusse lagen, waren für
gefährlich erklärt worden. Schöner, weicher, weißer Sand wurde in
riesigen Fuhren abgeladen und da »buddelte« nun die kleine
Gesellschaft einträchtig oder nicht, »wie's trefft«. Da war des
Amtsrichters schüchternes Gretchen, da war der stämmige
Kalkulatorsbub, und der gewaltthätige Enkel der Kanzleirätin, Emil
Dingelmann junior, mit seiner ewig heulenden Schwester Susanne, von
den Kindern schlechtweg »Heulsuse« genannt, da waren fünf Kinder
der Waschfrau und Gattin des Maurers Biehler, und endlich ein
zarter, ganz verwachsener Knabe von vier Jahren, Friedel Mauritius
und – »das Kerlchen«. Zur Bewachung der Kleinen waren nicht viel
Personen da, nur Amtsrichters Mine, und Majors Jule, die
nachmittags aber von Dorette abgelöst wurde, weil die Dorette in
ewiger Angst schwebte, die fluddrige Jule könnte nicht genug Obacht
auf Kerlchen geben.

		»Un dorbi brukt se gor kein Schutz, dat lüttche Gör«, sagte die
schleswigholsteinsche Jule zur Thüringer Mine, – »achchott, wat is
es vor'n Selbständiges! Bewach dir man selber«, hett se seggt to
mi, un wahr is, sie beschützt sich von alleine vor die größten
Jungs.« Jule bemühte sich krampfhaft hochdeutsch zu sprechen, denn
Mine sah sie bei dem kleinsten plattdeutschen Wort völlig
verständnislos an, was nicht gerade die Unterhaltung förderte. Auch
jetzt hatte Mine nur die Hälfte verstanden.

		»Ja, beschützen dhut se sich alleine,« sagte sie mit nicht
gerade freundlichen Blick auf Kerlchen, »aber ich wollt, se hätt
niemanden zum Schitzen, daß se emol ihre richtigen »Wimmse«
'naufgebimmst kriechte. Mer het je nich Hände und Agen und Fieße
genug un satt, um uff dän Quirlefitsch uffzebassen.«

		»Felicitas is nich eigentlich unartch«, nahm Jule kopfschüttelnd
das Wort, »ik hew oft mit'n Herrn Oberschtleitnant driber snakt un
em dat vörstellt, äwer he – aber er – segg to mi, das Kerlchen
könnt da nix für, des wär »Temperment«. Ik weet ni, wat Temperment
is, äwer ik glöw schon, dat Felicitas an so'n Krankheit leid't«.
Mina zuckte ungläubig die Achseln.

		»Nee ne, Fräulein Mine, wohr is dat, un Se möt mi dat glöwen.
Denken Sie mal, wie dat geiht mit de Namens. »Felicitas« is se
döfft, un »Kerlchen« ward se nennt, und viele sagen »Fee!« Wenn nun
die Leute im Hause, von denen sie weiß, daß sie ihr lieb ham, ehr
»Felicitas« ropen, denn hört se da ni up, un wenn Leut', die ihr
nich leiden mögen »Kerlchen« to ehr seggen, denn hört se da ok ni
up, un die »Fee« paßt doch vörlöpi ok ni. Dat's wohren Kreuz mit de
Deern.«

		»Kerlchen! Feliztas! Kerlchen! Feliztas!« rief Jule im selben
Augenblick mit entsetzensvoller Stimme. »Willst glik mal lotlaten,
du Strömer?«

		Aber Kerlchen hörte nicht. Es kniete auf dem großen Bengel
»Dingelmann Sohn«, und wenn der Junge, der mit seiner doppelten
Anzahl Jahre sicher Meister über das fünfjährige Mädel war, sich
aufrichten wollte, so purzelte er immer wieder auf den Rücken, denn
wie eine Katze hielt sich das kleine Ding fest, und schlug
blindlings mit den Fäustchen auf ihn ein. Neben ihnen im Sand lag
noch so ein Häuschen Unglück, der kleine Friedel Mauritius. Sein
armes verwachsenes Körperchen suchte vergeblich in die Höhe zu
kommen, den Mund hatte er voll Sand, und halb erstickt klangen
seine Wehrufe. Jule hob ihn auf, und setzte ihn in dem Stühlchen,
das gleichfalls umgefallen war, wieder zurecht. Jetzt wurde auch
hastig die Thüre eines kleinen grauen Häuschens, das dicht an dem
Spielplatz lag, aufgeklinkt, und eine schlanke Frauengestalt kam
eilig herbeigelaufen. Sie umschlang Friedel mit beiden Armen, dann
zog sie ihr weißes Tuch heraus und versuchte damit, den Mund des
Knaben vom Sande zu befreien.

		»Wie war das nur möglich?« fragte sie mit zuckenden Lippen,
»zwei so große Mädchen sitzen dabei, und keine merkt etwas?«

		»Mich hat keiner geheißen, uff den Kröpel zu passen«, rief Mina
frech, »Fräulein sollten sich man selbst dazu setzen.«

		»Ich mußte vom Fenster fort, Vater bekam seinen Anfall«, sagte
leise das Mädchen, preßte aber gleich heftig die Lippen zusammen,
als sei es unwürdig, sich vor diesen Leuten zu verteidigen. Jule
hatte inzwischen Kerlchen von dem »Dingelmann Sohn« losgerissen,
wie zwei Kampfhähne standen sich die beiden gegenüber, ein Anblick
zum Totlachen: der große Bengel und das zierliche, junge
Geschöpf.

		»Feliztas hat den Friedel umgeworfen«, rief Emil Dingelmann,
»und wie er schrie, hat sie ihm den Mund mit Sand verstopft.«

		»Ja, ja so ist es,« heulte seine Schwester Susanne, die, obwohl
unversehrt, doch laut draus los schluchzte. Kerlchen wollte wieder
auf Bruder und Schwester losgehen, aber Jule hielt es fest.

		»Nicht wahr! Ekliger Dingelmann lügt!« schrie Kerlchen außer
sich, »lügt immer, pfui Deibel! Ich hatt' ßönen, ßönen Sand, war
aber kein Sand, war Sßucker. Un, un – ich gabte Friedel von meinem
Sßucker, weil er ihm haben wolltete, und weil olle, eklige Mina
nich hörte, un wie er sich von den ßönen Sßucker verßluckte, da
kriecht ich Angst, und wollt ihm wegmachen, aber da lachte der
Dingelmann un gabte dem Stuhl 'n Schubs, und da flogte Friedel
runter, und ich verhaute dem Dingelmann. Sawoll!«

		Kerlchen zitterte vor Aufregung und dann stellte es sich vor das
Fräulein, und fragte eindringlich: »Glaubste mich?«

		Fräulein Käthe Mauritius sah lächelnd in das heiße, rote,
zornige Kindergesicht.

		»Gewiß glaub ich dir, Kerlchen lügt ja nicht,« sagte sie
einfach, nahm Friedel auf den rechten Arm, zog das Stühlchen hinter
sich her, und ging, ohne sich noch einmal nach dem Dienstmädchen
umzusehen, ins Haus zurück.

		»Du bist gut,« rief Kerlchen ihr noch nach, und dann gleich
darauf zu dem jetzt wieder frech lachenden Jungen gewendet, der
hinter dem Fräulein eine lange Nase machte:

		»Un du bist'n Lump, der Deibel soll dich holen!« Eine Hand fiel
hart auf ihren Mund und wie betäubt sah Kerlchen in die Höhe. Eine
große, zornige Frau stand neben ihr, die greuliche Kanzleirätin,
die kein Mensch in der ganzen Stadt leiden konnte, am
allerwenigsten aber das Kerlchen, das beinahe täglich im Kampf mit
Großmutter und Enkel lag.

		»Sollst mich nicht anrühren!« schrie Kerlchen, weiß bis in die
Lippen.

		»Du wirscht' mer's verbieten, du abscheiliches Mädchen?« rief
die Kanzleirätin. »Aber heite kommste nich so weg, diesmal soll der
Herr Oberschtleitnant sehen, was er sich vor ä Frichtchen
großzieht; verklagen woll'n mer dich, wechen
Sachbeschäd'chung.«

		Ob sie mit der »Sache« ihres Enkels Joppenkragen meinte, der
heruntergerissen war, oder seine Nase, welche jetzt an zu bluten
fing, auf welchen Umstand seine Schwester heulend aufmerksam
machte, blieb unentschieden, die Kanzleirätin nahm Emil und Susanne
bei der Hand und verließ den Kampfplatz, nicht ohne vorher die
Faust nach Kerlchen geschüttelt zu haben, worauf dieses die Zunge
heraus streckte. »Gott im hogen Himmel,« rief Jule und ließ ihre
Arme ganz steuerlos zu beiden Seiten »heruntersacken«, »Feliztas,
du bische woll rein ut de Tüt? So'n Drikäs', un slägt sich hier mit
de groten Jungs, un bringt de Beamtenfruens ut Rand un Band! Un
sonne Reden to maken! »Deibel holen!« Paßt sik dat för'n
dörchläuchtigen Herrn Fürsten sin Patenkind? Wenn he di man nich
holt, de Deubel. Äwer so'n Kram, darf eins ni spotten!«

		Kerlchen hatte sich schon wieder auf den Sand gesetzt und baute
weiter an einem Schloß für »Väterchen.«

		»Mich holt er nich,« sagte es und strich die wirren Locken aus
der Stirn, »ich bin ihm zu ruppig!«
Mine und Jule lachten laut über diese edle Selbsterkenntnis,
Kerlchen lachte nicht, und wußte auch nicht, daß es etwas
Lächerliches gesprochen hatte, es dachte nur darüber nach, mit dem
ernstesten Gesichtchen, daß die Kanzleirätin »geschlagen« hatte,
was doch nur die Eltern thun dürften, und warum wohl Fräulein Käthe
Mauritius so ein schönes, trauriges Gesicht hätte.

		»Ech kann mich withend iber die Mauritiussen ärgern«, sagte
Mine, und warf einen bösen Blick nach dem Parterrefenster, hinter
dessen Scheiben der tief über eine Arbeit gesenkte, blonde Kopf
sichtbar war. »Dhut se nich, als ob se was Besondersch wär? Na ja,
was Besondersch is se auch, awwer ich mecht nich sein, so wie die.
Enne Sinne un enne Schanne is es, wie se sich mit'n Doktor Karsten
rumzieht, nunne schon sechs Jahre lang. Är nimmt se nich, ich
kann's en nich verdenken, se hat sich ihm ja an'n Hals geworfen
zeerscht, un hat'n immer geholt bei den kranken Vater, un einmal,
da is er die ganze Nacht drinne gewesen, un sie hat'n Gaffee
gegocht. Baßt sich das? Ne, das baßt sich nich! Se sagen jo, es wär
damals ä besonderscht schlimmer Anfall von Herrn Hauptmann
Mauritius gewesen, na – wärsch glaubt, wird selig, un wersch nich
glaubt, kommt au in'n Himmel. Deshalb brauchte der Dokter nich de
ganze Nacht drinne zu hucken, wo keine Mutter nich derbei is, un
gebetet ham se wahrscheinlich nich zusammen.«

		»Achchott«, entgegnete Jule, »un mich is dat Frölen immer as en
Engel vörkamen, so rein un stolz!«

		»Heren Se man weiter! Nanu hat sich der Doktor mit'r verloben
wollen, aber da hat se'n weggeschickt, hier in Schwarzhausen
glauben se alle, daß se's noch mit'n Andern gehalten hat, denn
dazemal is en »Newö« von Herrn Hauptmann hier zu Besuch gewesen, un
der hat immer mächt'g von seiner scheenen Gusine geschwärmt. Es
war'n lust'ger Bruder, är is dann abgereist, un hat sich nich
wieder blicken lassen. Un der is auch mal 'ne ganze Nacht mit'r in
Hause gewesen, früh um finfe hat'n der Hausknecht von der
»Edeltanne«, wo er gewohnt hat, 'nauskommen sehen. Das haben gute
Freinde dem Doktor wieder erzählt, un da is er natirlich endgilt'ch
abgeschnappt. Ne, ich seg immer, wies bei die Vornehmen zugeht – 's
is 'ne Sinne un ne Schanne.«

		»Dat's ni wahr,« rief Jule. Bei mein Herrschaft is das nich so,
das is ein Lieb un ein Güte, un ein
Rechschaffenheit. Äwer bi dat Frölen Mauritius stah ik jo nich in
Lohn un Brod, un kenn ihr nich, wat schall ik dat also nich glöwen,
wat se vun ehr seggen. Ne so wat! Dat's jo rein to dull!«

		Mine zog Jule jetzt dicht zu sich heran und flüsterte ihr eifrig
in die Ohren, niemand hatte auch vorher drauf geachtet, daß
Kerlchen längst nicht mehr spielte, sondern eifrig zuhörte, und
auch jetzt blieben die beiden Köpfe dicht zusammen und unbemerkt
lief Kerlchen über den schmalen Damm, geradeswegs in das Haus von
Fräulein Käthe Mauritius.

		Das Fräulein blickte fragend von ihrer Arbeit auf, als sich die
Thür öffnete, und das kleine Mädchen ohne weiteres herein kam.

		»Wolltest du dich nach Friedel umschauen, Kerlchen? Es ist sehr
lieb von dir.«

		»Oh nein, – ich kann mir schon denken, daß es ihn gut geht, du
bis a so nett mit ihn.«

		»Was wolltest du dann?«

		»Ich wollt 'ne Masse fragen. Oha, ich hab' so viel über dir
gehört, Fräulein Maurißus!«

		»Nun so frag! Komm setz dich zu mir, du darfst gewiß ein
Weilchen bei mir sein. Mein kranker Vater schläft und Klein-Friedel
auch, ich bin so allein.«

		»Warum nimms nich den Doktor bei dich?« fragte Kerlchen rasch,
»aber nu muß ich dich erst en Kuß geben, weil du süß un ßön
bis.«

		Blitzgeschwind kletterte das Dingelchen auf den Stuhl, küßte
Fräulein Käthe stürmisch und zärtlich zugleich und gewahrte so
nicht das tödliche Erschrecken, das seine letzten Worte
hervorgerufen hatten.

		»So!« sagte Kerlchen und wischte sich sehr energisch den Mund
wieder ab, »küssen« is nich ßön, aber du bis ßön!«

		»Fee, was – was sagtest du vorhin, von, – von dem Doktor?«
fragte Fräulein Käthe beinahe tonlos.

		»Bis du heiser, Fräulein Maurißus? Warum sprichst du so leise?
Warum hast du dich an'n Hals worfen? War der Dokter Karssen in die
Nacht mit dir? Warum has du nich gebetet mit ihm?«

		Fräulein Käthe Mauritius hatte die Hände vor das Geficht
geschlagen und weinte bitterlich. Es war, als hätte sie vollständig
vergessen, daß ein kleines Menschenkind neben ihr saß und mit
großen, erschrockenen Augen auf das Unverständliche blickte, was
sich da zutrug; jahrelanges Leid löste sich in diesen Thränen.

		»Bis du bald fertis?« fragte ein ungeduldig-weinerliches
Stimmchen neben ihr. »Thut dir was weh?«

		Das Schluchzen wurde leiser, und Fräulein Mauritius' Hand zog
Kerlchen dicht zu sich heran. »Das Herz thut mir weh, kleines
Kerlchen, kannst du das verstehen?«

		»Nee, das kann ich nich. Mich thut blos der Bauch weh.«

		Fräulein Käthe lächelte ganz unmerklich.

		»Und weiter hast du keine Schmerzen, du Glückliches,« fragte
sie, aber man sah, ihre Gedanken waren weit, weit fort von dem, was
sie sagte.

		»Un wenn ich denn so »jaule«, wie der Nero an der Kette, dann
krieg ich Kamillenthee von Dorette, un wenn ich arg Bauchweh hab',
mit Zucker, und wenn ich wenig hab', ohne Zucker, ich hab' aber
immer arg.«

		»Du Plauderkerlchen!« Ach, wer sich doch sein Leid auch so
fortbringen könnte! Das würgt im Herzen und krampft im Halse – –
–

		»Muß 'n Finger 'neinstecken, biste gleich wieder gesund!«

		Fräulein Käthe seufzte schmerzlich.

		»Das geht nicht, kleines Feechen, das sitzt tiefer. Das geht ans
Mark!«

		»Kenn ich nich! Nee! Aber wenn ich ganzen und ganzen und ganzen
krank bin, un nix mag, un nix will, un nix kann, un so'n
verdeubeltes Gesich mach, wie du, Fräulein Maurißus, denn sag Papa:
»Kerlchen! Tapferrrr! Nicht unterkriegen lassen, nicht unterkriegen
lassen!«

		 

		Mit einem Jubelruf riß Fräulein Käthe das Kerlchen an ihr
Herz.

		»Das ist das rechte Wort!« rief sie. »Oh, dein Vater ist ein
ganz herrlicher Mensch! Weißt du das, Fee?«

		»Freilich weiß ich das! Der Beste und der Liebste und der
Schönste ist Papa! Sagen alle Menßen! Aber du kanns mich nun gerne
loßlassen, so doll küssen is mich nich angenehm, mußte dich
abdewöhnen! Un nu adjö! Die Jule weiß nich, daß ich hier bin. Wird
ßön ßimpfen!«

		Fort war es!

		Ja, Jule war »rain ut de Tüt!« Sie war nach ihrer Schilderung
schon sechsunddreißig Mal den Marktplatz und die angrenzenden
Straßen »längs« gelaufen, auch schon mal zu Hause gewesen, und von
Dorette mit einem »siedenden Donnerwetter« wieder entlassen worden,
»von wegen schlechten Aufpassens«. Nun empfing sie Kerlchen
händeringend und scheltend, aber dies packte ruhig seine Holzformen
ein, mit denen es im Sande gespielt, und als der unparlamentarische
Wortschwall nicht enden wollte, warf es seinen Lockenkopf hochmütig
zurück und sagte: »Du has Sßuld! Du has nich aufgepaßt! Sßimpf
nich! Is demein!«

		Und dann lief es nach Hause.

		Am Nachmittag saß Dorette auf Julens Platz. Auch Amtsrichters
Mine war da, aber Dorette bekümmerte sich nicht viel um sie, und da
das sechsjährige Gretchen sehr schüchtern und unselbständig war,
hielt es sich von Kerlchen fern. Es dachte auch noch mit Schaudern
an das Ende des schrecklichen Sonntags, an dem Kerlchen das kleine
Gretchen verleitet hatte, in den Pferdestall des Cirkus zu
kriechen, der auf dem Marktplatz seine Zelte aufgeschlagen hatte.
Den ganzen Nachmittag und Abend hatten sie in dem dämmrigen, stark
duftenden Raume verbracht, und die entzückenden Pferdchen
gestreichelt und gefüttert, und nicht eher hatten sie an die
Außenwelt gedacht, bis eine laute Klingel von der Straße tönte und
alles hinauslief, um zu sehen, was es gäbe. Und da klingelte gerade
der alte Amtsdiener das Kerlchen aus. – Im Triumph waren damals die
beiden Kinder nach Hause gebracht worden, aber während Gretchen mit
Thränen, Küssen und Zucker empfangen wurde, lernte Kerlchen die
Reitpeitsche kennen, – die von der ersten Garnitur mit dem
rotseidenen Zwick am Ende. – – – – –

		»Ich weiß nicht, was mit der Fee heute los is,« sagte Dorette zu
sich selbst, es »horcht in die Wicken« un is so tinnide und
sinnierig wien Kalendermacher. Es is en Kreuz, daß es kä ornlichen
Umgang hat. Und wenn der Herr Oberschtleitnant hundertmal sagen,
Fee brauchte kä Umgang, die machte scho ihre dummen Sträche alläne,
– sei' Wort in Ehren – aber meine Mutter selig sagte immer: »Umgang
bildet.« Fee, was guckst de so ins Blaue 'nein? Was fählt der?
Biste hungrich? Na?«

		»Nee! Ich muß blos so stark denken!
Warum is de Himmel blau? Wo kommt die Farbe her? Dorette, warum
ha'm die Pferde vier Beine un ich nur zwei? Warum müssen Kinder
immer brav sein, un große Menßen nich?«

		»Gott soll mich bewahren, Fee, was fragst du for Zeugs? Siehste,
das kommt allens von her, daß de kei Umgang hast.«

		»Dorette, – kommt von »kein Umgang« auch das her, daß die Sonne
bei Tach scheintet un der Mond bei Nach? Warum is es nich umkehrt?
Ich wollt, das wär umkehrt, denn wär das immer hell, denn sieh mal
Dorette, am Tach is es doch son wie son hell, und da brauch man
blos son klein Lich, wie der Mond, un bei Nach, wots dunkel is,
hätt man denn die Sonne.«

		»Fee, bei dich wird man wirbelich in Kopfe. Grundgitger Himmel!
Wenn mer iber dei Gefragse nachdenkt, reschpektiert mer ja wohl
zuletzt den lieben Herrgott nich mehr. Das Sinnieren mußte dir
abgewehnen! Spiel doch mit das kleine Gretchen, sie is so
art'ch!«

		»Dorette, wird man immer dümmer, je älter man wird?«

		»Na, nu wird's Tag! Wie kommst du denn d a drauf?«

		»Mein man so! Gretchen is ein Jahr älter und viel dümmer!«

		»So? Du böses Kind? Meinst du? Na un ich? Was bin ich?«

		»Hab noch nich nachedenkt! Viel
klüger biße aber nich, Dorette!«

		»Na nu hör einer! Un der Herr Vater und die Frau Mutter un Seine
regierende Dorchlaucht der Herr Ferscht? Gott verzeih mir die
Sinde!«

		»Ach, Vaters und Mutters gelten nich, un Durchlaucht is
mordsgescheit, hat Papa gesagt; ich mein auch nich Große, ich mein
man Kinner.«

		»Du mußt ornlichen Umgang kriegen, Fee, ich muß mit die Gnädige
sprechen.«

		»Och, ich hab schon welchen. Ich geh nu immer mit Fräulein
Maurißus um, die is lieb, man blos, daß sie küßt. Un denn will ich
mit'n Doktor umgehen, der gefällt mich.«

		»Mit'n Medizinrat?«

		»Och wo! Der giebt mich Leberthran
un 'n kalten Umßlag, un so'n Zeugs. Ne, ich mein den netten, guten,
süßen, mit sone traurigen Augens.«

		Kerlchen versuchte zur näheren Erklärung sein Schelmengesicht in
melancholische Falten zu legen.

		»Ach so! den Doktor Karsten. Soll 'n honetter Mann sein, un sehr
klug.«

		»Liebe Dorette, darf ich ihm fix mal besuchen? Er sprich sonst
nie, wenn er so auf die Straße geht, un guckt immer so in Erdboden
'nein, aber nu hat er ne Stunde, da muß
er sprechen, es steht an sein Thor angeschrieben, un nu will ich
hin.«

		Dorette blickte etwas zweifelnd auf, aber das Häuschen des
Doktor Felix Karsten schaute so nah und freundlich zwischen den
blühenden Linden hindurch, daß sie es wohl wagen konnte, das Kind
hineinzulassen, außerdem kannte sie die gute Haushälterin des
Doktors, Frau Freitag.

		»Nur ja nicht länger, wie 'ne halbe Stunde, Fee, hörst du?«

		Aber Kerlchen war schon über den Platz hinüber gelaufen.

		Eine freundliche alte Frau öffnete.

		»Guten Tag, Frau Mittwoch!«

		»Ei herrjäses, das Feechen! Aber mein Gutestes, ich heiße
äbenweg »Frau Freitag«, wenn au heite Mittwoch is, willste den
Herrn Doktor sprechen, dann mach' nur 'nein.«

		Kerlchen kam's sehr verwunderlich vor, daß die gute Frau auch an
einem Mittwoch »Freitag« hieß, und ging ins Sprechzimmer. Das war
ein großer, kahler Raum mit einem Tisch und vielen Stühlen, einer
Wasserkarasse und zwölf Gläsern. Auf dem einen Stuhl saß eine alte
Frau, und auf dem andern eine junge Frau mit einem Kinde, das
ungefähr so groß als Kerlchen war.

		»Guten Tag!« sagte Kerlchen mit einem Knix und ging rasch auf
die Karaffe zu, aus der es sich einschenkte, da es sehr durstig
war.

		»Heiß heute, nich?«

		Die beiden Frauen antworteten nicht, aber Kerlchen wußte schon,
daß man bei Antrittsbesuchen nicht locker lassen darf, bis eine
ordentliche Unterhaltung im Gange ist.

		»Sind Sie krank?« wandte es sich deshalb an die alte Frau.

		»Freilich! Werd' ich sonst bei'n Dokter gehn? Un nu sitz'ch un
sitz'ch un muß doch uff Arbeit zum Waschen; so'n Dokter denkt a,
mer is Millionär un Rentchee.«

		»Darf'ch v'lleicht fragen, wot's fehlt?«

		»Du bist ä närrisches Ding! Aber warum soll'ch dir nich
antworten? Ech hab's uff d'r Brust un in Halse, egal Husten, un
Nachts schlaf'ch nich, un Apptit ha ich a nich.«

		»Für Apptiet is Kaviar gut.«

		»Kafia? Was is en das?«

		»Och so schwarze Körners. Von 'n Fisch.«

		»Also Rogen? Kann ich ja mal probieren!«

		»Un für'n Husten muß du Sßitronsaff nehmen mit Honig, ganß heiß,
hat mich der Medißinrat auchegeben. Gleich war'ch wieder sund. Un
denn kleb dich noch'n Flaster auf'n Magen, heißt »Brennersches«,
das zieht vollends alles weg. Ja!«

		»Nu da seh ich nich ein, weßterwegen ich hier wie 'ne Dumme uffn
Dokter lauern soll. Itze geh ich häme uff mein Arbeit und mach mer
häßen Citronnsaft, un Honig, un en Brennersches. Atche, klänes
Mächen, un scheenen Dank! Wär biste denn, wie heißte denn?«

		»Kerlchen, manchmal auch Felißitas.«

		»Hm! Na, was Besondersch scheinst de zu sein!«

		Die alte Frau humpelte hinaus, und nun wandte sich die junge
Frau an Kerlchen.

		»Ist Vater deiniges auch 'n Doktor?«

		»Och nee, der is blos Oberstleutnant, aber ich tressier mir for
Krankheit un Medißin.«

		»Weißt am End auch was fürr arrrm Kindle? Bin ich weit kommen
herr von Wanderrschaft und ist derr Mann gestorrben unterrwegs an
Zehrrung, und ist Kind krank und schwach, sagens Leit, auch an Zehrrung, nix im Leib, nix anzuziehn, muß
ich liqgen im Stall auf Strroh im Wirrtshaus vom weißen
Schwan.«

		Sie zog das umhüllende Tuch von dem kleinen Kinde und nun sah
Kerlchen, daß es nur notdürftig mit einem Hemdchen und einem
zerrissenen Röckchen bekleidet war, aus den viel zu großen Schuhen
guckten die Zehen, und Strümpfe hatte es gar nicht an.

		»Sßrecklich,« rief Kerlchen, »o ßrecklich! Wenn es nix anhat,
muß sich ja verkühlen, wots ßon krank is. Stirbt gewiß klein, arm
Sßigeunerwurm.«

		»Iß sich nich Sßigeunerr, is ehrrlich Chrristenkind, und getauft
in Kapellen nach heiligerr Emerrrenzia.«

		»Iß die Möglichkeit! Heiß ja wie meine Hoftante! Muß ich ihr
ßreiben, wird sie doll tressieren. Aber nu komm!«

		Mit einer Geschwindigkeit ohne gleichen hatte Felicitas sich
ausgezogen, und stand nun im weißen Höschen und barfuß da.

		»Nur die weiße Sßürze muß du mich lassen, Frau,« sagte es
bittend, »ich muß sie über die Bux thun, krieg sonst Sßimpfe. Aber
nu ßieh fix an, da – – das wollene Röckßen hat Mutti selbß
außebogt, da is noch'n weißes, un denn das ßöne Kleid, un da die
Strümpf, un da meine Lackstiebelchen.« –

		Die Frau wußte gar nicht, wie ihr geschah, aber sie zog ihrer
Kleinen alles an, und lachte und weinte vor Entzücken. Aber dann
sah sie etwas zweifelnd auf das entkleidete Mädel, das sich eben
die blauseidene Schärpe um das weiße Schürzchen band.

		»In die Taße von mein Kleide is auch noch 'n Taschentuch mit'n
»F« drin, es thut dein Kind groß not, es hat zwei Talchlichter. Un
denn is 1 Mark drin, weil ich gestern in alle Sßimmer Staub gewißt
hab, da kannße dich was kaufen.«

		Die Frau schien es plötzlich sehr eilig zu haben. Sie nahm ihr
Kind auf den Arm, strich Kerlchen liebkosend über den Lockenkopf
und rannte hinaus. Und gerade in dem Augenblick öffnete sich auch
die Thür des Doktorzimmers, und eine Menge Frauen kamen heraus,
alle mit heulenden, kleinen Kindern auf dem Arm, und aus den
Ärmchen der Kleinen kam Blut, – Kerlchen erschrak furchtbar. Dieser
Doktor Karsten »mit die ßöne traurige Augens,« schien ja noch viel
schlimmer zu sein, als der Medizinrat, denn das, was sie jetzt sah,
ging doch weit über Leberthran, Wurmpulver und kalte Umschläge.

		Sie wollte ausreißen, aber der Doktor zog sie ohne weiteres in
sein Sprechzimmer.

		»Wen haben wir denn da?« fragte er erstaunt.

		»Ich bin das Kerlchen! Wollt dich besuchen, hab ßrecklich warten
müssen, un nu will ich fort, du piekst.«

		Der Doktor lachte.

		»Dich piek ich nicht, Kerlchen, das hat schon der Herr
Medizinalrat vor vielen Jahren mir dir gethan, sieh da – und
da.«

		Er zeigte auf lauter weiße Narben an Kerlchens Oberarm.

		»Aber wie siehst du aus, Kleines? Mich dünkt, du bist leicht,
sehr leicht angezogen, viel zu leicht für unser Klima, und
besonders für den heutigen Tag. Und barfuß! Komm, stell dich auf
den Teppich, du darfst nie so auf den kalten Dielen stehen.«

		»Thu ich auch nich. Aber berfuß ßad nich, geh oft so, wenn ich
in Sylt bin oder in Altenhof.«

		»Aber hier in Schwarzhausen sollten's deine lieben Eltern nicht
erlauben, mein Kerlchen.«

		»Thun sie auch nich. Habs von alleine außgeßogen, und der armen
Frau ßenkt, da – in deinem Zimmer.«

		Der Doktor rannte zur Thür und riß sie auf, als könne es möglich
sein, daß die Frau noch geduldig warte, ob jemand ihr die Beute
wieder abjage, aber das Zimmer war leer.

		»Du bist ja wirklich ein merkwürdiges Franenzimmerchen,« sagte
der Doktor nun und betrachtete seinen Gast von oben bis unten, aber
so lasse ich dich nicht über die
Straße. Frau Freitag kann nachher andere Sachen für dich holen,
jetzt setz' dich erst mal hier in meinen Lehnstuhl, und diese Decke
wickeln wir schön um deine Beinchen, o weh, sie sind ja eiskalt, du
wirst dir einen schönen Schnupfen holen.«

		»Snuppen is garnich ßön, aber gesund,« rief Kerlchen. »Mein Papa
sagt, alle Dummheiten kämen da raus.«

		»Na, da kann er dir ja nicht
schaden,« lachte der Doktor. »Aber nun erzähl' mir, weshalb du mich
besuchen wolltest, wo fehlt's?«

		»Es fehlt nix, ich brauch kein Umschlag, kein Ballerjantroppen,
kein Wurmpulver, un auch nich, was man nich laut sagen darf.«

		»Na, da sind wir ja mobil! Aber was willst du sonst noch?«

		»Will mit dich umgehen. Mine sagt, du ßiehst dir schon sechs
Jahr mit Fräulein Maurißus um, nu solls du mir auch mal rumßiehn. –
– – – – Oh wie kohmiß! Jetz' mach du grad son Sicht, wie Fräulein
Maurißus, wie wie ich ihr verßählt hab, – oh wie kohhhmiß!!!«

		»Pfeifens die Spatzen immer noch von den Dächern?« stieß der
Doktor zwischen den Zähnen hervor.

		»Die Spatzen? Nee! Weiß nich! Kann nich Spatzensprach! Jule und
Mine habens verßält, un ich hab's Fräulein Maurißus verzählt, sie
hat ffffurchtbar geweint. Sie is so gut un ßön und fleißig, sagt
Mutti, ich hab ihr lieb, ich hab ihr doll geküßt heute Morßn.«

		Des Doktors Mund preßte sich fest auf Kerlchens Lockenkopf.

		»O du, du liebes Kleines!« sagte er leise.

		»Ne laß man! Nich so viel anrühren! Mag ich nich! Nich wahr,
Fräulein Maurißus is gut! Hat sie dich auch Kaffee koch, in die
Nach', wie du bei sie wars'? Mich hat sie Sßoklade koch', un
wunnerßöne Sßichten verßält, von kleinen Klaus, un großen Klaus un
Sneekönigin.«

		»Ist sie oft bei dir?« fragte der Doktor leise.

		»Nun pieps' du grad so heiser, wie Fräulein Maurißus. Muß' auch
Sßitronsaf' trinken un Honig, rech' heiß!«

		»Ist sie oft bei dir?« wiederholte der Doktor laut und
ungeduldig.

		»Nich so anfahren!« wies ihn Kerlchen zurück, »Papa sag' immer:
»Sanfmut is Weibes Sßierde.«

		»Antworte mir doch, Fee!«

		»Nein, is nich of' bei mich. Is ja so krank, der alte Vater un
denn der Friedel! Papa sagt, sie wärn »Engel«, un Mutti sagt, sie
wär'n »Kreußträg'rin«. Is aber nich wahr, hab kein Flügels un kein
»Kreuß« sehen, in die Nach, wo sie bei mich war.«

		»Wann war sie bei dir?«

		»Is ßon laaang her! War Patenfürstens Burßtag, fünfunßwanßigsten
Juni, aber nich diesen Burßtag, – nö –
vorichen.«

		»Kerlchen! Fee!«

		»Sawoll! Papa un Mutti fuhren nach'n Sßloß, un Fräulein Maurißus
kam ßu mich bis annern Morgen. Ich wollt ihr noch behalten, aber
sie gingte weg un sag', ihr Vetter müß abreisen, der wär so lang in
die Nach beim kranken Vater bleibt.«

		Kerlchen erschrak sehr. – Der Doktor fuhr ja in die Höhe, und
starrte es so wild an, als wäre es ein Wolf, und nicht ein kleines
Kind. Und dann riß er den Hut vom Nagel, nahm das Kerlchen auf den
Arm und lief heidi, – mit ihm zur Thür hinaus. Auf dem Marktplatz
rannte er beinahe die Dorette um, die mit allen Zeichen der
Erregung angelaufen kam, um nachzusehen, wo Kerlchen so unglaublich
lange bliebe. Der Anblick des halb ausgezogenen Kindes machte sie
vollends verwirrt, und sie ging sehr energisch den Doktor um eine
Erklärung an. Aber der hörte kaum hin und stürmte weiter, und
Kerlchen rief ganz heiter:

		»Ich bin ganß ßund, liebe Dorette, hol mich nur ßnell Strümpf un
annre Sßuh.«

		Einen Augenblick blieb auch der Doktor stehen, neben dem Dorette
herlief, gerade vor dem Hause von Fräulein Käthe Mauritius und
sagte, beinahe ohne Atem:

		»Ich bringe das Feechen gleich nach Hause, Sie lassen mir's nur
einen Augenblick! Eine Empfehlung an die Herrschaften.«

		Dorette ging kopfschüttelnd heim.

		Der Doktor klinkte leise die Thür auf. – Würziger Kaffeeduft zog
ihnen entgegen, im Stübchen von Fräulein Mauritius war der Tisch
weiß und einladend gedeckt, und eben schenkte Fräulein Käthe dem
kleinen Friedel ein. O weh, ein brauner Strom ergoß sich über das
blütenweiße Tischtuch, so heftig zitterte die Hand, welche die
Kanne hielt. Dann wurde diese hastig auf den Tisch gestellt, und
Fräulein Käthe Mauritius mußte sich auf den Sessel setzen, weil
ihre Füße sie nicht trugen. Kerlchen befand sich plötzlich auf dem
Sofa neben Friedel, und der Doktor, der große Doktor lag vor dem
Mädchen auf den Knieen, hatte den Kopf auf ihren Schoß gelegt und
rief nur immer: »Vergieb, vergieb!«

		Der kleine Friedel wollte anfangen zu weinen, aber Kerlchen gab
ihm ein großes Stück Streuselkuchen, der so einladend auf dem
Tische stand, und Fräulein Käthe's Tasse war auch eingeschenkt, den
konnte es einstweilen trinken, damit der Kaffee nicht kalt wurde.
Der Kuchen schmeckte prachtvoll und die beiden Kinder aßen ein
Stück nach dem andern mit größtem Appetit. Die beiden Großen
kümmerten sich ja auch um nichts, der Doktor mußte was schrecklich
»Unartches« begangen haben, wenn er so »doll« um Verzeihung bitten
mußte, aber nun küßte ihn schon Fräulein Käthe, also war alles wohl
wieder in Ordnung.

		Und nun wurde auch Kerlchen geküßt, es war geradezu schrecklich,
und »Engel« wurde es genannt, »süßes, goldiges Engelchen«, das war
noch nie dagewesen. Fee kam aus dem Erstaunen gar nicht heraus;
auch daß Fräulein Mauritius nicht über den leeren Kuchenteller
schalt, war ihr sehr verwunderlich. Dann nahm sie der Doktor wieder
auf den Arm und brachte sie im Sturmschritt nach der Villa, wo er
sie den hocherstaunten Eltern feierlichst überreichte.

		»Kerlchen sieht unvorschriftsmäßig aus, Herr Oberstleutnaut, und
ich auch, – aber ich mußte selbst kommen,« sagte der Doktor mit
tiefer Bewegung in der Stimme. »Fee ist mein Schutzgeist gewesen
heute, mein guter Engel, sie hat mir mein Lebensglück
wiedergegeben, das liebe, herrliche Kerlchen, und deshalb darf es
keine Schelte bekommen, bitte, bitte!«

		Das war eine lange Geschichte, ehe alles erklärt war, und dann
kam Dorette mit bitterbösem Gesicht und holte den Ausreißer. Aber
das böse Gesicht machte keinen Eindruck auf Kerlchen. Der Papa
lachte so herzlich, und die Mutti schüttelte dem Doktor die Hand
und wünschte ihm Glück zu seiner prächtigen Braut. Da war also
nichts mehr zu fürchten. Der Oberstleutnant klopfte dem Doktor auf
die Schulter und rief : »Ich bin nun in Ihrer Schuld, Doktor. Meine
Tochter hat Ihnen die Patienten buchstäblich weggegrault durch
eigene Medikamente; nun schreibt mir eben der Medizinalrat, daß er
sich zur Ruhe setzen will. Darf ich der Erste sein, der sich nun
Ihnen auf Gnade und Ungnade ergiebt, und der Sie bittet, auch als
Freund mit Ihrer Erwählten bei uns aus- und einzugehen?«

		Wortlos vor Bewegung drückte ihm der Doktor die Rechte und küßte
Kerlchens Mutti die Hand. Dann ging er fort, seinem Glücke
nach.

		 

		* * *

		Kerlchen, du ruhst wohl auf deinen Lorbeeren?« fragte der
Oberstleutnant, und Fee sprang gleich von der Chaiselongue auf und
guckte auf die Stelle, auf der sie gelegen.

		»Wo sind Lorbeeren, Papa?«

		»Kleines Schaf! Ich meinte nur, du hättest einen Lorbeerkranz
verdient, da heute der Doktor seine Frau bekommt, und was für eine
Frau!«

		»Hast du die Blumen und unsere Hochzeitsgabe hingeschickt?«
fragte Fees Mama, die sehr blaß und leidend in ihrem Sessel saß, –
»wenn mir etwas leid thut, so ist es
der Umstand, daß ich heute unserer Käthe nicht den Kranz aufsetzen
konnte; ich bin doch recht unnütz auf der Welt, Schlieden, mit
meinem ewigen Kranksein!«

		Der Oberstleutnant schob einen Stuhl neben den Sessel seiner
Gattin und bettete den schönen, blonden Kopf mit der reichen
Flechtenkrone an seine Schulter.

		»Du unnütz, Liebling?« fragte er voll tiefer Zärtlichkeit. –
Kerlchen, wollen wir uns das gefallen lassen? Niemals! Was fingen
wir ohne Mutti an? Und wie trostlos würde wohl Erich im
Kadettenkorps sein, wenn er seine »Muusch-briefe« nicht hätte! Ruhe
dich nur recht aus, mein Liebling, Kerlchen kann nachher einen
Spaziergang machen, vielleicht nimmt Hermann Berg aus der
Nachbarschaft sie ein Weilchen mit, das ist ein lieber Jung', dem
ich unseren Wildfang gern anvertraue.«

		»Warum seid Ihr nicht zur Hochzeit?« fragte Kerlchen.

		»Weil Mutti nicht wohl genug ist.«

		»Und warum bin ich nicht da? Der
Doktor hat mich doch eingeladen!«

		»Na weißt du, die Einladung war nicht so schroff aufzufassen,«
lachte der Oberstleutnant; sie wollen heute ganz unter sich sein,
und nur mit den allernächsten Verwandten feiern. Außerdem, mein
Kerl, giltst du als etwas gemeingefährlich; jeder hat Angst, daß
eine deiner Dummheiten urplötzlich hervorhüpft, wo man sie am
wenigsten vermutet.«

		Kerlchen seufzte.

		»Und denn bedenk doch, Kerlchen, sie sind ja noch in tiefer
Trauer um den Vater.«

		»Ich denk', sie freuen sich! Jule sagte neulich: »Ne, die werden
erst froh, wenn der Alte tot ist, der ist immer 'n Krakehler
gewesen, un hat die ganze Heirat nich gewollt, un nich eher, als
bis der tot is, können die Zweie glücklich werden!«

		»Die Jule is 'ne wahre Pythia auf'n Dreifuß, und du mußt nicht
alles nachschwatzen. Aber nun sei nicht traurig, daß du nicht auf
der Hochzeit bist, denkst du, ich wär nicht auch gern hingegangen,
du weißt doch von wegen »Eis, Krachmandeln und Traubrosinen«, aber
der Mensch muß auch entsagen können.«

		»Ich bin froh, daß die Zwei sich endlich haben,« sagte Mutti –
»ganz feierlich ist mir zu Sinn. Da kommen ein paar Edelmenschen
zusammen. Was für ein Samariterwerk sie an ihrem Stiefbruder gethan
haben! Und wie sie bei dem unglücklichen Krüppelchen aushielt, bis
er starb! Trotzdem tyrannisierte sie der Vater, und sie hatte nie
eine richtige Heimat. Aber jetzt wird es Frühling für sie! Wenn ich
dagegen an die tiefunglückliche Ehe von Ellen Lorenz denke, – die
arme Frau!«

		»Das war vorauszusehen, Herz! Sie ließ sich nicht raten, und ihr
war deshalb nicht zu helfen. Sie wollte ihn haben, und nun hat sie
ihn.«

		»So hart denkst du gar nicht, Schlieden, dir thut sie ja auch so
grenzenlos leid!«

		»Freilich, freilich! Aber Frau Ellen trägt ihr Leid zu still.
Aufmucken müßte sie, und das ganz gehörig. Ihr gehört alles, aber
das scheint der Kerl ganz vergessen zu haben. Senden kann keine
ruhige, vornehm-gelassene Natur verstehen, der braucht einen
Sprühteufel, der ihm täglich dreimal das Gesicht zerkratzt. Und
wenn ich denke, wen die Ellen alles hätte kriegen können; ich kenne
nicht Einen in Schwarzhausen und Umgegend, der ihr nicht zu Füßen
gelegen hätte.«

		»Zuerst der Herr Oberstleutnant Schlieden!«

		»Na und ob! Der auch!« lachte Vater.

		»Wenn sie wenigstens das Kind behalten hätten, das süße,
kleine!«

		»Das hätte ja doch an dieser von Grund aus unglücklichen Ehe
nichts geändert. »Ein Mädchen! Nur ein
Mädchen, sagte ja Senden damals, – Schafskopp!« Es war ja
allerdings himmelschreiend, daß für die verkrachten, verschuldeten
Güter, für die verfallenen Gebäude und den unberühmten, durch
nichts als auf Pferderennen ausgezeichneten Namen kein Erbe
erstand.«

		Muttchen nickte. Sie dachte an das himmelhochjauchzende Glück,
das am Hochzeitstage die junge, schöne Ellen von
Senden-Kahla-Rundstedt in seine Arme nahm, sie dachte an das
stille, junge Weib mit den traurigen Augen, das nach halbjähriger
Hochzeitsreise aus Italien heimkehrte, sie dachte an den bangen
Tag, der den Stammhalter bringen sollte, an die qualvollen Stunden,
welche die Ärmste durchringen mußte, an die trauliche Kinderstube,
in welcher »nur ein Mädchen« das einzige Glück der jungen Mutter
war, und an den kleinen Sarg, in welchen das kurze Glück
eingeschlossen, in welchem es fortgetragen wurde.

		»Warum hast du Thränen in deinen Guckäugelein, Mutti,« fragte
Fee zärtlich. »Ich will jetzt erst ein bißchen zu Johann gehen und
zusehen, wenn er Silber putzt, und dann den Hermann Berg
abholen.«

		Johann stand im »Sütträng« der Villa, in der kleinen Kammer
neben dem Eßzimmer, von Johann »Silberkammer« genannt, trotzdem der
Oberstleutnant ihm diese »protzige« Bezeichnung untersagt hatte.
Aber in diesem Falle war Johann ungehorsam, wenn er auch sonst für
seinen Herrn durch Feuer, Wasser und Kanonenkugeln ging. In die
»Silberkammer« durfte nicht jeder jeden Tag hinein, Johann hütete
den Schlüssel, wie der Drache im Märchen, nur wenn »Revision«
angesagt war, führte er seine Herrschaft im Triumph hinein, und im
Triumph hinaus, denn noch jedesmal nach der Besichtigung hätten ihm
der Herr auf die Schulter geklopft und gesagt: »Johann, ich kann
mir drin spiegeln.« Der Oberstleutnant verwahrte sich zwar gegen
diesen grammatikalischen Schnitzer, aber Johann erzählte es immer
wieder so. –

		Kerlchen war das einzige Wesen, welches beim Silberputzen
zusehen durfte, das einzige, welches Johanns philosophischen
Betrachtungen, denen er bei dieser Beschäftigung nachging, volles
Verständnis entgegenbrachte, es wagte keinen Zweifel an Johanns
Ansichten über Gott und Unsterblichkeit, sowie sonstigen Fragen der
neueren Philosophie auszusprechen und hatte unbedingtes Vertrauen
zu Johanns Antworten auf seine eigenen Fragen und Zweifel. Kerlchen
war infolgedessen in Johanns Augen weder mit einem wilden,
rechthaberischen Buben, noch mit einem zimperlichen, Rücksicht
heischenden Mädel zu vergleichen, selbst der Kosename
»Frauenzimmerchen« wollte ihm nicht passen, Kerlchen war in seinen
Augen eben »Kerlchen«. Oh über diese köstliche Freundschaft
zwischen den beiden, Johann und Kerlchen! Orest und Pylades, David
und Jonathan, Don Carlos und Marquis Posa, – – Waisenknaben waren
sie dagegen! Diese Freundschaft war
unvergleichlich!

		»Johann, was is 'ne unglückliche Ehe?« fragte Kerlchen und
setzte sich in der Silberkammer gleich fest neben ihren Freund
hin.

		»Weißte Fee, du erschreckst einen ordentlich mit deine Fragens,
du mußt ä Linschen »böabö« kommen, nich so »uff'n Sturz«, un denn
will ich Doretten un Julen sagen, daß sie dich überhaupt nich mit
sonne Thematerichen klug machen sollen.«

		»Jule un Dorette haben garnix gesagt. Mutti hat es zu Papa
gesagt von Frau von Senden.«

		»Dann is es was anderes! Und,« setzte er für sich hinzu, »wenn
ich mir überlege, daß 'ne unglückliche Ehe nischt Unanständiges is,
wofor man besonders die »Horchleffelchen« von Kinners bewahren
soll, denn kann ich das dem Kerlchen
auch ruhig erklären.«

		»Eine unglückliche Ehe is, wenn man ein beses Weib hat, das
immer'sch letzte Wort behält un nich kochen kann un keine Knäppe
annäht.«

		»O Johann, thut das alles Frau Ellen von Senden?«

		»Ach so, Fee! Ne, hier liegt ja die Sache etwas annersch. Da
merkste nu gleich, daß es nich so einfach is, wiets aussieht.
Siehste Feechen, manchmal ist's auch umgekehrt, – dann is der Mann
schuldig, – aber Feechen, ich sags ausdrücklich: »Nur manchmal!«

		»Johann! Is Papa un Mama 'ne unglückliche Ehe? Papa näht keine
Knöppe an, un kocht nich, und widerspricht so oft, un Mama näht
keine Knöppe an, un kocht nich, un widerspricht auch.«

		»Feechen, verbiestre dir nich! Mit die Vornehmen is des ebend
anners. Sieh mal, ich mußst da mit Adam un Eva anfangen, du hast
das ja gleich in die ersten »Rellionsstunden« bei Mama gehabt, daß
es das erste Ehepaar war. Un mich dünkt, en sehr glückliches. Denn
sie beschwerte sich nich, daß sie nix anzuziehn hätte, un davon
kommt auch viel Unglück her, un sie war immer bei Adam, und das
sollt ne gute Frau sein, un sie ging treu mit ihn aus'n Paradiese,
wie der Engel se 'nausjächte. Un sie warn immer zusammen, nu
siehste, das sin die Senden'schen Herrschaften nich. Un Frau
Baronin sind en himmlischer Engel, und das is nich gut. Der Herr
Baron braucht ne ird'sche Eva – ne Feechen, das verstehste nu
wieder nich.«

		»Doch, ziemlich!«

		»Siehste Feechen, die Frau Baronin leben richtig nach der Bibel,
wo es heißt: »Wenn dich jemand haut, mußte dir gleich noch 'ne Ohrfeige geben lassen, und das is wieder
nich gut. Wenn der Herr von Senden seine Frau so schlecht
behandelt, dann müßte se –«

		»Hauen, spucken, mit dem Fuß trampfen un Zunge
'nausstecken.«

		»I wo Feechen, wo wird se so unanständig sein. Ne, se müßt'n nur
mal de Leviten lesen, aber ordentlich – – »Landgraf werde hart!«
heißt's in unserm schönen Thüringer Land. Dieses Sanfte kann der
Herr Baron nich vertragen, immer Pudding kriegt mer satt, es muß
auch mal Erbsen mit Speck geben.«

		»Ja, das versteh ich! Wie neulich Dorette so viel süßen Kram
gekocht hatte, fuhr Papa sie an, und segte, er ließe sich nächstens
von ihr scheiden, un sie sollt ihm ne ordentliche Suppe machen, un
en gutes Stück Rindfleisch wär noch das Beste am ganzen
Menschen.«

		»Da ham der Herr Oberschtleitnant wieder recht! Un nu is meine
Meinung, Frau von Senden sollt sich wieder en hübsches, weißes
Kleidchen anziehn, das hatte der Herr Baron immer so gern an ihr,
un das Kindchen is doch nu mal tot, un bleibt tot un hat gar nichts
von dem schwarzen Kleid. – Aber nu sind meine Gabelns fertig, als
wenn se der Hofjuflier eben abgeliefert hätte, un mer merkts auch
nich mehr, daß das dümmste Frauenzimmer der Welt die eine Gabel im
Salat hatte liegen lassen – –«

		»Mama?«

		»Aber Feechen, um Gottstausendwillen, wie kommste da drauf?«

		»Papa sagte heute zu Mutti, wie sie so klagte, weil sie immer
krank und unnütz wäre: »Du bist doch mein dümmstes Frauenzimmerchen
auf der ganzen Welt!«

		»Herrjeh, na – ja – das is doch 'n Unterschied Feechen, merkste
das denn nich? Der Schreck is mir in alle Glieder gefahren, daß ich
sowas hätt meinen können. Nee, Gott sei Dank, ich mein de Jule.
–«

		»Atchö Johann, ich muß nun fort.«

		»Atje Kerlchen, komm nich unter'n Leierkasten.«

		Kerlchen klingelte an Schuster Berg's Ladenthür. »Nee, der
Hermann hat noch zu arbeiten,« rief ihr die Base entgegen, die den
Hausstand führte, »Gottlob, der lungert nich so rum, wie du.«

		»Ich lungere gar nicht, ich soll spazieren gehn, hat Onkel
Doktor gesagt, weil ich so schnell wachse.«

		»Na ja, der neumodsche Doktor! ich
geh bei'n »Schäferkarl,« un der das sagt von so kleine Kinners,
wachsen is gut, un vor de Wachsknoten muß mer sich ins Bett legen
un de Glieders hübsch ausrenken und auf die Stellen, wo's weh thut,
warmen Pferdemist drauf legen.«

		»Danke schön.«

		»Nicht Ursach!«

		»Un wenn Hermann fertig is, soll er mich holen.«

		Kerlchen schlenderte weiter. Am Fenster einer weißleuchtenden,
neuen Villa, welche in einem wohlgepflegten Garten lag, saß eine
Dame in Trauer. Sie nickte dem Kerlchen zu, wieder und wieder, und
Kerlchen nickte auch, besann sich ein Weilchen und lief dann rasch
über die Straße in den Garten und in das Haus hinein.

		»Endlich,« sagte Frau Ellen von Senden, »endlich kommst du
einmal wieder zu mir.«

		»Ich hab immer so viel zu thun. Is dein Mann hier, Frau
Baronin?«

		»Nein, er ist fortgeritten.«

		»Oh, das ist prachtvoll! Ich kann ihn gar nicht leiden, deinen
Mann, Frau Baronin!«

		»Das mußt du nicht sagen, Kerlchen, das thut ja weh!«

		»Ach, thut dich das weh? Magst du ihm denn leiden?«

		»Aber gewiß, Kerlchen, sehr!«

		»Wunnert mich! Wunnert mich stark! Er is doch immer von dich
fort, un kein bißchen nett mit dir!«

		»Wollen wir nicht von etwas anderem reden,« fragte Frau von
Senden, und schmiegte sich eng an das Kind, »erzähl' mir doch von
deinem lieben Zuhause, was du treibst und thust, und was in unserm
Städtchen neues passiert ist, – ich komme so wenig fort.«

		»Ach ne! Ich möcht nun viel lieber von dir reden. Hier is so gemütlich, warum sitzt dein
Baron nich bei dir? Papa und Mutti sitzen immer so beisammen, und
er legt den Arm um sie, un ich muschel mich denn so
dazwischen.«

		Frau von Senden's Augen wanderten zu dem Ölbild, das ein kleines
Mädchen von vielleicht einem Jahr vorstellte, ein süßes
Lockenköpfchen mit tiefblanen Augen und einem erstaunt geöffneten
Kirschenmündchen.

		»Dagmar ist tot,« sagte die Baronin leise.

		»Warum bittst du den lieben Gott nich um ein neues Kind? Oder
kaufst dir'n anderes? Der liebe Gott kann sich nich um jeden Quark
kümmern, sagt Papa. Un Kinder sin nich teuer, Papa sagt, wie er
mich gekauft hat, hat er noch was »auf
zu« bekommen.«

		»Ach Kerlchen, ich muß immer an meinen toten Liebling denken.
Weißt du noch, wie engelsüß Dagmar war, und wie sie mit den weichen
Händchen uns streichelte – und wie sie jauchzte, wenn du kamst? O
mein Gott, mein Gott – –!«

		»Sieh, nun weinste wieder,« sagte Kerlchen traurig. »Mußt du
doch nicht thun! Wenn du immerlos heulst, kann Dagmar nicht
schlafen im Gräbchen, dann muß sie deine Thränen sammeln, und dann
muß sie das schwere Krüglein schleppen. Steht alles in mein
Bilderbuch.«

		»Kerlchen, klein liebes Kerlchen, ich hör dir so gern zu, erzähl
nur weiter, ich will nicht mehr weinen.«

		»Na denn man los! Un du mußt das schwarze Kleid ausziehen, un
ein schönes weißes Kleid anziehen, denn dadrin hat dich dein Baron
lieb.«

		»Kerlchen, woher weißt du das?«

		»Das hat Johann mir gesagt, der weiß alles! Und er sagt auch, du
mußt aufmucken, und muß dir nich allens gefalln lassen, un dich
keine Ohrfeigen geben lassen wie in die Bibel, aber spucken und
trampsen, un Zunge naus blöken solls du auch nich, das wär
unanständ'ch.«

		»Weiter, weiter, Kerlchen!«

		»Tressiert es dich? Na, – und du wärst en himmlischer Engel,
aber dein Baron brauchte ne richtige Eva, und du müßtest immer bei
dein Mann sein, un ihn nich immerlos fortlassen, und du müßtest en
Landgraf werden, aber das hab' ich nich richtig verstanden, un – un
– in den Leviten möchtest du lesen, un – un – nich immer Pudding
möcht'st du kochen, – auch mal Erbsen und Speck!«

		»Mein einziges Kerlchen! Weißt du nicht einen großen Wunsch von
deinem alten Johann? Den möcht' ich ihm erfüllen! Und du, mein
Kerlchen, du mußt jeden Tag zu mir kommen und mir erzählen, o ich
lerne so viel von dir!«

		»Is ja zu komisch! Können große, verwachsene Frauenzimmer noch
von kleine Kinners lernen? Denn schaff dich man selbst eins an,
weißt du, jeden Tag kann ich nich kommen, es ist ziemlich
langstielig bei großen Leuten, aber wenn du ein kleines Kind hast,
komme ich gern, – du kannst mirs ja sagen lassen. Ja? Atchö, Frau
Baronin. Gott, was siehst du mit einmal süß aus! Komm, ich geb dich
schnell 'n Kuß! Nee, du nich, du mußt still halten, so – mehr wie
einen giebt's nich. Atchö! Warum bis du so verknücht?«

		»Kerlchen – ich zieh jetzt ein weißes Kleid an – un ich dank dir
tausend – tausendmal!

		»Oh, wofür?«

		 

		Unten vor dem Hause wartete schon Hermann Berg. Er war ein
schlanker Junge von vierzehn Jahren, mit dunklem Lockenkopf,
braunen Augen und blasser Gesichtsfarbe; man sah es den Augen an,
daß sie viel in Büchern lasen und daß sie noch nicht viel Lustiges
im Leben gesehen hatten. Die dunkeln Augenbrauen über der fein
gemeißelten Nase waren zusammengewachsen und gaben dem schönen
Knabengesicht ein düsteres Aussehen.

		Die Kinder schüttelten sich beide Hände.

		»Wohin gehen wir?«

		»Nach dem Forsthause.«

		»Ist's nicht zu weit, Kerlchen?«

		»I wo doch! Wir können ja auch rennen.«

		»Dazu ist's zu heiß!«

		»Mußt nich immer widersprechen, Hermann, oder willste 'ne
unglückliche Ehe sein? Komm man zu!«

		Es war zuerst ein schattenloser Weg, den die Kinder wanderten,
aber Kerlchen's Eulenspiegelnatur ließ sie nur den dunklen Wald vor
sich sehen, der ihnen bald Kühlung spenden würde, und auf dem
Rückweg, da würde die Sonne schon untergegangen sein.

		»Warum hast du Minna nicht mitgebracht, Hermann?«

		»Sie wollte nicht.«

		»Altes Greul!«

		»Ach Kerlchen, sag doch nicht so was!«

		»Doch, Minna ist ein altes, ekliges, gelbes, grünes, bikliges,
bakliges, bunkriges, bankriges, pilliges, pelliges Scheusal.«

		»O Kerlchen, was für Wörter! Die versteht kein Mensch!«

		»Doch, ich versteh sie! Wenn ich bös bin, find' ich keine alten
Wörters, un denn mach ich mir neue. Minna is en Hackelschlurz.«

		»Was ist denn das?«

		»Weiß'ch nich! Was Böses!«

		»Kerlchen, du müßtest mal die Minna wieder einladen, ich hab es
so gern, wenn sie bei Euch ist, sie lernt so viel Gutes von deiner
Mama und – auch von dir.«

		»Ja, das thut sie woll! Abers Dorette mag ihr nich, und sagt es
denn Mama, es wär kein Umgang für mich. Minna steht immer vor'm
Spiegel und das soll man nich, man wird sonst zu affig. Aber du
mußt nich so'n bös Gesicht machen, ich kann ihr ja gern mal
einladen.«

		»Ich dank dir, Kerlchen! Minna ist nicht böse im Herzen, aber
sie ist zu gern vergnügt, und dann geht sie zu Hubers in die
Steinstraße, und das sind wilde Mädchen und Jungens, ich kenn' sie
ja, sie gehn in meine Klasse und sind die Schlechtesten darin. Und
ich will nicht, daß Minna dahin geht.«

		»Willst du die Minna immer noch heiraten, Hermann?«

		»Natürlich, wen denn sonst?«

		»Will sie auch?«

		»Noch nicht, – es hat aber auch noch Zeit, sie ist erst
sechzehn, ein Jahr älter als ich.« »Mama ist acht Jahr jünger wie Papa, das paßt sehr gut, sagt Mutti, und
ich bin acht Jahr jünger als du, Hermann – –«

		Aber Hermann verstand diese zarte Mahnung nicht.

		»Komm rasch, Kerlchen, da ist der Wald, die Hitze ist kaum zu
ertragen, wir wollen uns dann schön ausruhen, und nicht erst zum
Forsthaus gehen.«

		»Schön, Hermann, ich widersprech nie!«

		Hermann Berg sah lächelnd auf seine Begleiterin nieder, und sie
guckte ihn an, und dann lachten sie beide.

		»Ich hab dich lieb, Hermann!«

		»Ich dich auch, Kerlchen!«

		Sie nahmen sich bei der Hand und schritten rascher aus. »Nun
kommt noch der Graben, Kerlchen, hoffentlich ist kein Wasser drin,
es ist ja so trockenes Wetter, da klettern wir drüber und im Walde
suchen wir Heidelbeeren.«

		»Hörtest du nichts, Hermann?«

		»Was denn?«

		»Es klang, als ob wer rief.«

		Hermann schüttelte den Kopf, aber dann horchte er auf, und war
mit einem Satz über den Grabenrand.

		»Kerlchen, um Gotteswillen komm her!«

		Kerlchen kletterte nach und da kniete es auch schon neben einem
Manne, der mit dem Gesicht nach unten im Graben lag.

		»Was machst du denn hier im Graben, Herr Baron, bist du
hingefallen?«

		»Helft mir mal, Kinder – o mein Fuß – habt ihr Ajax nicht
gesehen? Seid ihr allein? Oh – verdammt! die Schmerzen! Gieb mir
mal die Hand, großer Junge; ich will versuchen, mich herumzudrehen.
Oh – zum Teufel, paß auf, mein Fuß! Seid ihr dem Pferd nicht
begegnet?«

		»Nein, Herr Baron!«

		»Dann ist's nach der andern Seite zu gerannt! – Himmel noch mal,
der Schmerz im Fuß! Und kein Mensch geht vorbei, es ist zum
Rasendwerden! Du mußt mir Hilfe holen, Junge – aus der Stadt – aber
erst – so – versuchs mal, mich weiter rum zu bringen, ahh –
Schockschwernot – verdammter Bengel, paß auf – da kann einer ja
krepieren bei dem Schmerz –«

		»Och nee, so schlimm wird es nich,« tröstete Kerlchen. »Papa
sagte neulich, wie der betrunkene Maurer vom Gerüst fiel: »Wenn
einer so schimpft, dann gehts noch nich ans Sterben.«

		»Halt den Mund!«

		»Och nee, der hat keinen Stiel. Aber das Loch auf der Stirn will
ich dir abwaschen, und Hermann läuft derweil zu deine Ellen und
holt die. – Atchö Hermann, mach fix zu!«

		»Bleib da, Felicitas, du willst doch nicht auch fort?«

		»I wo Herr Baron, ich hol dich nur Wasser, sieh, da is so 'ne
kleine Quelle, wo ich sonst immer draus getrunken hab, o weh, nu
hab ich mein Taschentuch vergessen, gieb mich mal deins, Herr
Baron. Kannste nich? Ach du liebe Zeit, ich komme da auch nich hin.
Du liegst ja drauf – na, denn help dat nich – dreh dir mal um, Herr
Baron, ach so, das kannst du auch nich – na denn mach die Augen mal
fest zu, ich zieh mir schnell mein weißes Röckchen aus, – so – so,
eins zwei drei – Himmel, siehst du blaß aus, – thut es so
sehr weh, wart – ich komme gleich, –
muß es nur zusammenlegen – so – so –«

		Das kühle, nasse Bündel lag auf der blutenden Stirn, und der
blasse Mann atmete tief.

		»Thut wohl! Ich dank dir! Aber der Fuß – wird gebrochen
sein.«

		»Soll ich dir mal 'n Stiebel ausziehn?«

		»Untersteh dich! Rühr dich nicht vom Fleck, das fehlte noch! Sie
müssen ja bald kommen und Hilfe bringen.«

		»Na, es kann noch dauern. Damens ziehen sich immer lange an, un
deine Ellen wollt' sich ja en weißes Kleid anziehen.«

		»Ein weißes Kleid? Schwätz keinen Unsinn!«

		»Thu ich auch nich! Weil du »weiß« gut leiden magst, und ihr
wieder lieb haben sollst.«

		»Wer sagt das?«

		»Johann! – Und nu will ich dich wieder 'n Umschlag machen.
Siehst du, nu is das Blut beinahe fort, aber es sieht schlimm aus,
du bist garnich schön so. – Schad' nich, Papa sagt immer die
Schönheit wär dein Verderb, und du bist nix, und hast nix, und
kannst nix, als en schöner Mann. – Warum jaulst du so? Thuts arg
weh? Nur immer tapfer sein, sagt Papa!«

		»Wenn du nur aufhören wollt'st mit reden, es ist mir egal, was
dein Papa sagt!«

		»Och nee, wenn man so still liegt, wird's ja immer döller mit
die Schmerzen. Sieh mal, Herr Baron, vielleicht hat dein Ellen
jetzt inzwischen ein kleines Kind bekommen, sie hat es sich so
gewünscht, un du mußt es dann lieb haben. Pfui Deubel, du hast ja
dein klein Dagmar garnich lieb gehabt, ich find' das schrecklich,
un Mutti auch, un Johann auch, un Dorette auch, un die ganze Stadt
auch. Bloß Papa giebt dich Recht.«

		»So? Thut er das?«

		»Ja woll! Papa sagt, es wär himmelschreiend, daß du für dein'
Schlösser un Burgen un dein' Namen keinen Jung hätt'st. – Na wart
nur – stöhn doch nich so – ich werd' dir wieder 'n Umschlag machen.
Siehste, nu is dein Gesicht schon wieder besser, eigentlich kann
ich dir ja garnich leiden, aber du siehst jetz' ganz anners aus,
als sonst, ich hab dich schon wirklich ein bißchen gern.«

		»So? – Sag mal, Kerlchen, was sagt dein Papa denn noch?«

		»Och ne Masse! Er meint, deine Ellen hätte so viel nette Männer
kriegen können, un Papa hätte auch zu ihren Füßen gelegen,
(vielleicht war Papa betrunken wie der Maurer), und Mama sagt,
deine Ellen hätte so viel Geld für dich bezahlt, wie sie dich
kaufte, aber in ganz Schwarzhausen möchte dich niemand geschenkt
haben.«

		»Zum Teufel, Felicitas, du bist das reine Fegefeuer!«

		»Was is'n das? Oh Herr Baron, sieh doch sieh, dort kommt 'n
Wagen ankariolt, unsern Doktor sein Wagen, ich kenn die Pferde, –
famos – famos! Hierher, hierher, hier hängt er!!!«

		Noch nicht eine Viertelstunde war vergangen, da lag der Baron
schon sorglich gebettet im Wagen, sein Kopf ruhte an Frau Ellens
Schulter, die trotz ihrer unsäglichen Aufregung ein ganz verklärtes
Gesicht machte.

		Der Doktor stieg mit ein, und das Kerlchen wurde auf den Bock
gehoben, Hermann und der Schuster Berg, die mit hergefahren waren
und geholfen hatten, gingen zu Fuß zur Stadt zurück.

		»Von der Hochzeitstafel haben wir ihn fortgeholt,« sagte Frau
Ellen drinnen im Wagen zu ihrem Gatten, »wir sind ihm großen Dank
schuldig, dem Doktor.«

		»Der Verwundete streckte die Hand aus. »Ihnen und unserer
kleinen Fee,« sagte er leise, sie – macht – Wunderkuren.«

		»Schon wieder?« lachte der Doktor. »Aber nun Ruhe, Ruhe!« – –
»Der Blutverlust und die Schmerzen haben ihn erschöpft,« wandte er
sich an Frau Ellen, die sich bestürzt zu dem todblassen Gatten
neigte, welchen eine Ohnmacht umfangen hielt.

		»Der Wagen rüttelt auch unerträglich, er stammt noch vom alten
Medizinalrat, aber es muß für solche Zwecke wohl ein neuer gebaut
werden. Die Wege und Stege in und um Schwarzhausen sind ja auch
fürchterlich, und dieser ist der schlimmste, denn der ist neulich
»gebessert« worden.«

		Ellen antwortete nicht. Der Baron hatte die Augen geöffnet und
sah seine Gattin an, und in diesem Blick lag etwas, was das Herz
der jungen Frau erbeben ließ in jubelnder Freude.

		»Rumple du nur zu, alter Kasten,« dachte der Doktor, »der
komplizierte Knöchelbruch ist auch ohne dich da, und innerhalb
deiner zwei Wände, deiner zugigen Glasfenster und deines
ruppig-rissigen Lederdaches scheint hier ein neues Glück
aufzublühen. – Aber ich wollt' doch, ich säße erst wieder bei
meiner Käthe.«

		 

		Der Oberstleutnant machte ein sonderbares Gesicht, als ihm sein
Kerlchen von seinem Samariterdienst beim Baron von
Senden-Kahla-Rundstedt berichtete, und in köstlicher Unbefangenheit
ihre Gespräche wiedergab. »Na, entweder, er wird ein neuer Mensch,
oder ich krieg' ne Forderung« sagte der Papa. »Kerlchen, dich muß
man nächstens anbinden.«

		Vorläufig lief Kerlchen aber erst einmal fort, es hatte noch
etwas ganz Wichtiges zu besorgen. – Der Oberkellner vom Hôtel zur
Thüringer Edeltanne machte große Augen, als das Kerlchen am Abend
plötzlich vor ihm stand und energisch sagte: »Ich möchte den Doktor
oder Fräulein Käthe sprechen, sie sind doch hier?«

		»Schang« lachte, und die anderen Kellner, und der Wirt auch.

		»Der Herr Doktor ist schon lange nach Hause, und Fräulein Käthe
war garnicht hier,« sagte »Schang«.

		»War denn hier nich Hochzeit?«

		»Ja, die war schon, aber dazu waren nur Herr und Frau Doktor
Karsten hier, und kein Fräulein Käthe.«

		Der billige Witz wurde dröhnend belacht, und als das alberne
Lachen nicht aufhören wollte, streckte Kerlchen allen die Zunge
heraus und wurde vom Wirt an die frische Luft befördert.

		»Du mußt in die Wohnung vom Doktor gehen, wenn du 'ne Bestellung
hast,« rief man ihm noch nach, »er wird sich sehr freuen«.

		Oh, das wußte das Kerlchen selbst, daß sich Doktors sehr freuen
würden, wenn es käme, und nicht lange, so klingelte es am
Doktorhause mit unermüdlicher Ausdauer. Endlich, – endlich kam der
Doktor, aber gar nicht hochzeitlich, mit bitterbösem Gesicht.

		»Weißt du Fee,« sagte er gleich zornig, »ich bin nicht zu
sprechen, ich bin verreist und wenn jemand das Genick gebrochen
hat, dann sag ihm nur, er sollte sich von dir kalte Umschläge
machen lassen.«

		Aber schon stand Frau Käthe neben Kerlchen und legte den Arm um
die Schulter der Kleinen.

		»Nicht so hart sein,« bat die junge Frau, »sieh was unser
Kerlchen für ein erschrockenes Gesicht macht. Ist jemand krank bei
Euch, Kleines?«

		»Och ne! Und ich bin auch garnicht erschrocken, blos bös bin ich
auf Euch, weil Ihr nicht aufmachen kommt. Und ich wollt Euch bloß
bitten, Ihr möchtet mir für meinen Papa Nachtisch geben,
Krachmandeln und Traubrosinen un 'n Büschen Eis, wenn's geht. Er
ißt das so gern, und es thut ihn so leid, daß er nich auf die
Hochzeit war.«

		»Himmelmohren – – – –«

		»Pscht!« Ein weiches Händchen legte sich auf des Doktors Mund,
Frau Käthe eilte davon, und in kurzer Zeit hielt Kerlchen zwei
Tüten in der Hand und ein mächtiges Stück Torte, auf dem ein Amor
balancierte. Ihre Augen leuchteten vor Freude und Dankbarkeit, aber
sprechen konnte sie nicht, denn der Doktor nahm das Kerlchen auf
den Arm und setzte es vor die Hausthür, dann fiel diese dröhnend
ins Schloß.

		»Hier, Papa,« sagte Kerlchen strahlend und legte seine Schätze
auf den Tisch des Hauses nieder, »sei ja nich bös, daß ich so spät
komme, ich wollt' dir zu gern Nachtisch von der Hochzeit bringen,
aber sie war schon vorbei, und da mußt ich erst zu Doktors.«

		»Kerrrlchen!!!«

		»Und der Doktor war nich sehr nett, aber Fräulein Käthe war
nett, aber grüßen lassen sie euch nich, un der Doktor sagte, wenn
ihr das Genick brächt, dann sollt ich euch kalte Umschläge
machen.«

		 

		* * *

		In einer Kleinstadt trauert man und freut man sich gemeinsam. –
Als dem Weber Kohlstock seine Frau so krank war und schließlich
starb, da hatten meine Eltern vier Kinder von ihnen tagtäglich als
Tischgäste, und Onkel Doktor hatte auch eins, und Senden's das
sechste. Und am Beerdigungstage bekamen wir Kinder von
Schwarzhausen Schokolade und Kräpfel, und prügelten uns abends
genau so einträchtig, wie die Großen, denen der vorzügliche
Nordhäuser Korn »ins Gemüt« gegangen war.

		Ebenso groß und gemeinsam war auch die Freude, als Papa »Oberst«
wurde, der Wagen des Fürsten vor der Thür hielt, und alle
Honoratioren angefahren kamen, um zu gratulieren. Ich stand auf dem
Balkon, unter welchem die Schuljugend Schwarzhausens sich
versammelt hatte, und warf Pralinees hinunter aus des Fürsten
Bonbonnière, und als nichts mehr darin war, kamen Knöpfe an die
Reihe, die so schön geordnet in Mamas Nähtisch lagen, auch Erichs
Bleisoldaten und die Steine von seinem großen Baukasten verfielen
demselben Schicksal, bis mein Bruder, der auf Ferien aus dem Korps
da war, mich hereinzog und mir nicht gerade allzu harmonisch den
Marsch blies. Schon zwei Tage vor dem großen Ereignis nahm ganz
Schwarzhausen Gelegenheit, vor unserer Gartenpforte stehen zu
bleiben und auf unser Schild zu gucken; ich begriff nicht, wie man
um eine einfache Stilübung des kleinen Kerlchens solch ein
Aufhebens machen und so furchtbar darüber lachen konnte. Es stand
da an der weißen Thorfahrt unter dem blitzblanken Messingschild
»Schlieden« mit ungefüger Kinderhandschrift geschrieben:
»Oberstleutnant, früher Major, früher Hauptmann, früher
Premierleutnant, früher Secondeleutnant, hoffentlich bald Oberst!!«

		Erst die gepfefferte Ohrfeige, die ich von Papa erhielt, als er
aus dem Dienste kam, belehrte mich, daß man seine Visitenkarten
nicht so vielseitig verfassen und besonders seine
Zukunftshoffnungen nicht so offenkundig preisgeben soll. Papa
sprach ein paar Tage lang nicht mit mir, was mich sehr duckte, es
war aber auch unheimlich, mit welcher Geschwindigkeit sich meine
Kritzelei herumgesprochen hatte.

		»Wenn nur der Fürst nichts erfährt,« seufzte Tante Emerenzia,
die wieder einmal herübergekommen war, »Felicitas macht euch noch
bei Hofe unmöglich«. Als der Fürst aus dem Wagen stieg, klopfte er
mich auf den Kopf und sagte: »Na, alter Thorschreiber?« Und den
Papa begrüßte er lachend:

		»Guten Tag, Herr Oberst, früher Oberstleutnant, hoffentlich bald General!«

		Tante Emerenzia zeigte ein sauersüßes, recht gequältes
Hoflächeln und Mutti ein ergebungsvolles, nur Papa lachte schon
wieder ganz vergnügt und sagte: »Durchlaucht kennen ja mein
Kerlchen.« So war denn diese dumme Geschichte auch abgethan, und
wir kamen auf solche Weise zu einem frisch angestrichenen
Gartenthor. Ich sollte es bezahlen, jawohl, das hatte Papa streng
befohlen, und ich stand ganz traurig vor meiner Sparbüchse aus
Thon, die ich dieses »elenden Thores« wegen zerschlagen sollte, um
für den Malermeister Brecht zwei Mark heraus zu holen. Aber Hermann
Berg half mir, mein treuer Freund! Er stellte sich selbst in aller
Herrgottsfrühe hin, und malte den Zaun an, die weiße Farbe hatte er
selbst noch von seinem eigenen Hause, und als sie nicht reichte,
mauste der Lehrling vom Malermeister Brecht noch etwas blaue dazu
für mich und bekam dafür zwölf Cigarrenstummel, die ich von dem
Festfrühstück für ihn aufgehoben hatte, einer war sogar vom
Fürsten.

		Hermann war uneigennütziger, der verlangte nichts für seine
Arbeit, als »mein Bild«. Ich lief auch sogleich in Mamas Zimmer und
nahm mein Bild von ihrer Staffelei, es war groß und schwer in
wunderhübschem Goldrahmen, und der Maler war ein sehr berühmter
Mann in Berlin, aber für mich in der Erinnerung nur als »Greul«
lebend, weil er mich seinerzeit zum Stillsitzen verdammt hatte. Das
Bild schien mir eine sehr nette und durchaus angemessene Belohnung
für Hermann zu sein und ich fand es ziemlich »schofel« von Mama,
daß sie es mir noch auf der Treppe wieder abjagte, noch dazu mit
allen Zeichens des Entsetzens, als hätte ich ein Kapitalverbrechen
begangen. So'n dummes Bild, – ja wenn es noch mein weißes Kaninchen
gewesen wäre, das mit dem schwarzen Fleckchen über dem rechten
Auge! Ich mußte dem Hermann nun ein ganz gewöhnliches, schwarzes
Bildchen von mir bringen und konnte es einfach nicht begreifen, daß
er sich so närrisch freute. So wäre ich also gut und billig
fortgekommen, wenn nicht Tante Emerenzia ein Geschrei über den
blauweißen Zaun erhoben hätte, der doch so echt thüringisch war.
Eine Mark ging überdies doch flöten, auch für die gemauste Farbe
(Tante sagte: »gestohlenes Gut«), denn nun mußte der Meister
nochmal übertünchen. Das Schrecklichste aber waren die Beratungen
der Eltern über mich, – es sollte eine Gouvernante ins Haus, meine
gute, sanfte Mama fühlte sich nicht mehr gewachsen »meinen ferneren
Unterricht zu leiten«, wie sie selbst
sagte, »ein Mädchen aus mir zu modeln, das auch bei Hofe
wohlgelitten sei«, wie Tante Emerenzia sagte, und »den Kerl zu
drillen,« wie Papa sagte. Viel Freude erlebte ich nicht an meinen
Erzieherinnen, die jetzt in, wie es mir schien, unabsehbarer Reihe
in unser Haus einzogen, um mir nach Dorettens Ausspruch
»Benehmigung beizubringen« Und die armen Menschenkinder litten auch
unter mir, begriffen meine Tollheiten einfach nicht, kargten mit
freundlichen Worten und Blicken und verschwendeten dafür
»Ermahnungen«. In einem waren sie alle einig, sie fanden
Schwarzhausen »fürchterlich«, aber das lag Gottlob nicht an mir,
ich hatte die Stadt nicht gebaut. Schließlich konnte ich den Jammer
von Mama über ihr verwilderndes Kerlchen nicht mehr mit ansehen,
und da beging ich ausnahmsweise einen klugen Streich, indem ich mir
selbst eine Gouvernante besorgte. Freilich kostete die Anzeige im
Wochenblättchen sieben Mark und achtzig Pfennige, denn ich hatte in
völliger Unkenntnis der Verhältnisse eine längere Epistel
losgelassen, noch dazu fettgedruckt, aber dafür »fiel auch jemand
darauf »rein« und ich bekam meine einzige, gute, liebe »Miß«.

		Nicht daß sie eine hagere, lange blonde Engländerin gewesen
wäre, – das hätte ich meinem Papa gar nicht anthun dürfen, der
außer Beefsteak, Steeple chase, und noch einem komischen Wort kein
Englisch sprach, – nein, sie hieß Maria Krauß und war die siebente
Tochter eines alten, verdienten Offiziers.

		»Miß« nannte ich sie aus dem einfachen Grunde, weil Hertha von
Ballian, unsere Landratstochter, eine »wirkliche lebende
Engländerin« besaß und sich über alle Maßen mit dieser brüstete.
Nun hatte ich auch eine »Miß«, und noch dazu eine kleine,
rundliche, dunkelblonde, vergnügte Miß mit dunklen, großen
Augen.

		Unsere alten Landrats waren fort, versetzt ins »Ministerium«, so
sagte man mir, aber wo das war, wußte ich nicht, trotzdem ich im
Atlas nachschlug. Herr und Frau Landrat hatten mich zuletzt noch
tüchtig verwöhnt und verhätschelt, und das nur, weil ich Herrn von
Senden so schön im Graben gepflegt hatte. Der Ärmste, – er war ein
Krüppel geworden, der Knochen war ganz zersplittert gewesen, und
die Wunde auf der Stirn war zu einer sehr entstellenden Narbe
geworden. Aber trotzdem gefiel er uns allen jetzt tausendmal
besser, und Frau Ellen ging mit einem Glücksgesicht herum. Ein
wunderschönes Gut hatte sie ihrem Gatten geschenkt, und dahin
sollte nächstens übergesiedelt werden.

		Die neuen Landrats waren »sehr vornehm«, »noch vornehmer als der
Fürst selbst,« meinte Papa, was ihm einen strafenden Blick von
Tante Emerenzia eintrug.

		»Wenn du, lieber Vetter, dir ein Beispiel an dem streng
korrekten Landrat von Ballian – – –«

		»Liebe Kousine, ich bin Soldat und kein Höfling.«

		»Das weiß Gott. Aber wenn deine liebe Gattin so wie die
Landrätin – – –«

		»Liebe Kousine, meine Paula ist mir so recht, wie sie ist, ich
möchte sie auch nicht um ein Atom anders haben!«

		»Hm! Ereif're dich nicht. Aber Felicitas müßte unbedingt Fühlung
mit Hertha von Ballian haben – –«

		» Nein! Unser Kerlchen soll kein
Durchschnittsmädel werden, wie Hertha, keine Treibhauspflanze, die
dann in der Großstadt ausgestellt wird, damit nur ja die Residenz
das Allerneuste, Allerfeinste, Allerbeste bekommt; solch ein
Blümchen wird dann von irgend einem Plastertreter gekauft, ins
Knopfloch gesteckt, oder ans »Berliner Zimmerfenster« gestellt mit
Aussicht nach dem Hof, und wenn es verwelkt ist, –
fortgeworfen.«

		»Du wirst doch nicht umhin können, Felicitas mal nach Berlin zu
schicken, was würden unsere Verwandten sagen! –«

		»Gewiß, mit uns kann sie gern auf ein paar Wochen hin, aber mein
Zelt dauernd dort aufschlagen will ich auf keinen Fall.«

		»Aber der Fürst – –«

		»Hat es mir in gütigster Weise angeboten, – gewiß! Doch da Erich
mit dem jüngsten Prinzen gemeinsam im Korps erzogen wird, habe ich
keinen Grund, die Großstadt aufzusuchen der besseren Schulen wegen.
Kerlchen aber soll ein Provinzmädel sein, wie ihre Mutter es war,
ein frisches, fröhliches, rotwangiges, helläugiges und warmherziges
Provinzmädel.«

		»Beschränkt, kleinstädtisch – –«

		»Sieh nach deinen Worten, Kousine! Es hat wohl nie eine geistig
frischere und dabei vornehmere Frau gegeben, als meine Mutter es
war, ebenso war Paula's Mutter und ist Paula selbst! Alle drei
waren Provinzmädels, Kleinstadtkinder – herzerquickend durch und
durch.«

		»Du wirst ja poetisch!«

		»Dazu bin ich nicht veranlagt. Aber aufgeregt werde ich allemal,
wenn ich gegen die Großstadt opponiere, und selten habe ich mich so
gefreut, als neulich über das Lob, das jemand dem reizenden
Fräulein Katharina von Grüßheim spendete, die doch mit echtem
Spreewasser getauft ist: – »Sie könnte nicht lieblicher, nicht
frischer, nicht anmutiger sein, wenn sie ein Provinzmädel wäre.«
Das war eine feinsinnige Schmeichelei für unsere Kleinstadtkinder,
und der sie aussprach, war ein Mann, der die halbe Welt bereist
hatte – – nebenbei persona gratissima bei Hofe; das letzte Argument
ist wohl bei dir ausschlaggebend.«

		»Und Erich? Siehst du auch in ihn, wie in einen goldenen Kelch
hinein?«

		»Selbst auf die Gefahr hin, daß du mich für einen durchaus
eingebildeten Vater hältst, muß ich dir gestehen, daß ich auch
meinen Jungen nicht anders haben möchte, als er jetzt ist. Ich
hätte ihn allerdings am liebsten selbst erzogen, da mir die
Kadettenhauserziehung etwas zu einseitig ist, aber mein ganz
besonderer Dienst nimmt mich zu sehr in Anspruch, und Paula ist
viel leidend.«

		»Nun, es war doch selbstverständlich, daß Erich ins Korps trat, da er
doch mit dem Prinzen zusammen bleiben sollte. Der Wunsch Seiner
Durchlaucht« – –

		»War in keinem Falle für mich Befehl, dazu ist der Fürst zu
weitsehend, und großdenkend, aber Prinz Elimar ist ein prächtiger
Junge, ein ganz famoser Schlingel!«

		»Schlieden!«

		»Kousine, du bist großartig! Ist denn ein vierzehnjähriger Prinz
kein Junge? Und ein Schlingel ist er auch, unser Prinz Li, niemand
weiß das besser, als der Fürst selbst. Aber »ruge Fahlen geben de
glattsten Pird«, damit tröste ich mich.«

		»Deine Explikationen sind furchtbar für das Ohr einer Frau, die
fünfunddreißig Jahre lang Hofluft geatmet hat, brechen wir das
Thema ab. Aber ich bleibe dabei, Landrats sind eine exquisite
Acquisition für euch, der Leutnant ein ganz charmanter Kavalier –
–«

		»Läuft's darauf hinaus? Aber ich will diesen »charmanten
Cavalier« weder zum Schwiegersohn, noch zum Vorbild für meinen
Erich, – na, solltest du keinen Vogel haben singen hören über
diesen Herrn?«

		»Die Welt urteilt so oft falsch, ich habe erst neulich mit der
Landrätin darüber gesprochen – –«

		»So hast du? Nun welche Mutter würde wohl ihren Sohn anklagen?
Und vollends Frau von Ballian! Armes Weib, – die Augen werden ihr
bald genug aufgehen!«

		»Du bist von Anfang an hart mit dem jungen Ballian gewesen –
–«

		»Ist es nicht lachhaft, Emerenzia? Ich, der Mann, verdamme den
Leichtsinn und die Lüderlichkeit, und du, die »zarte Frau«, nimmst
sie in Schutz?«

		»Oh da muß ich doch sehr bitten – –«

		»Genug, Kousine! Ich werde scharfe Augen auf den Leutnant haben
und bin außerdem mit seinem Regimentskommandeur befreundet; – der
Ballian soll mir nicht während seiner Urlaubszeit mein altes
Schwarzhausen als ergiebiges Jagdterrain ansehen, sonst könnte ich
ihm seine Ferien elend versalzen.«

		»Schon gut! Zuerst versalze sie einmal dem Sprößling des
ehrenwerten Herrn Schusters Berg, über den ich die bittersten
Klagen gehört habe. Wie du Felicitas diesen obscuren Jungen als
Spielgefährten erlauben kannst –«

		»Obscur? Ich denke darüber anders. Du hast wohl vergessen, liebe
Kousine, daß unser Ahn ehrsamer Schuhmacher in der alten Hansestadt
Lübeck war. – Eigentlich verwunderlich bei deiner genauen Kenntnis
unseres Stammbaumes.«

		»Gott – jede Seitenlinie kenne ich doch nicht – – –«

		»Oho, Seitenlinie! Sperr dich doch nicht, Kousine! In der
Seitenlinie befinden sich Töpfer, wenn ich nicht irre, aber der
ganz direkte Ur – ur – urgroßvater war Schuster, den geb' ich nicht
her, Emerenzchen, das soll ein Prachtmensch gewesen sein!«

		»Sprich nicht so laut – Schlieden.«

		»Na hör mal, Kousine, du bist wohl – – verzeih, wenn ich heftig
werde. Aber engherzige Verbohrtheit macht mich wild. Das sollen
meine vier Wände nicht hören, daß mein Ahn ein Handwerker war?
Stolz bin ich auf diese Verschwägerung
mit Hans Sachs, und wenn das Handwerk noch so blühte, wie damals,
dann ließ ich meinen Jungen das werden, was sein Ahn war, –
solltest deine Lackstiebeln alle umsonst bekommen, Kousine.«

		»Wie kannst du nur spotten.«

		»Ich spotte garnicht. Aber mit dir läßt sich nicht über dieses
Thema reden, du liegst zu sehr im Banne der Hofluft. Du bist
katholischer, als der Papst, denn das zieht mich ja so zu unserm
Fürsten, deshalb sind wir ja »Freunde« geworden, weil er das gut
bürgerliche Element in mir achtet und mich den blaublütigsten
Männern vorgezogen hat. Das Thema »Ausgleich der sozialen
Unterschiede« hat uns einst zusammengeführt, der Fürst denkt wie
ich.«

		»Und doch ist Gottlob sein Stammbaum rein, – rein wie –«

		»Deine Seele, Emerenzia, das weiß ich ja; aber das ist Zufall.
Prinzessin Amalie war ein Edelgeschöpf, doch ich glaube,
Durchlaucht hätte sie auch in sein Schloß geführt, wenn sie ein
Mädel ans dem Volke war, er hat entschieden eine
»Alte-Dessauernatur«.«

		»Und du selbst hast dir ein hochadliges Fräulein genommen, wie
paßt das zu deinen volkbeglückenden Ideen?«

		»Ausgezeichnet! Ich suchte vor allen Dingen nicht in blinder
Verliebtheit für mich eine Frau, sondern ich suchte die Mutter
meiner zukünftigen Kinder, und hab' sie gefunden, Gott Lob und
Dank! Daß sie zufällig eine von Mühlenweg aus dem Hause Cronshagen
war, kommt nur insofern in Betracht, als ich nun den bunten Rock
nicht auszuziehen brauchte, der mir so ganz ans Herz gewachsen ist,
und daß mich meine Braut näher an den Hof brachte, der mir meinen
Freund gab, den Fürsten. Aber der Liebste aus der ganz prächtigen
Sippe meiner Frau war mir doch immer der alte Urgroßonkel
Cronshagen aus der unadligen, aber untadeligen Seitenlinie. Es war
köstlich, wenn der geheime Kommerzienrat in seinem Lehnstuhl aus
geblümtem »Zitz« saß und mit zitternder Stimme erzählte, wie er vor
Jahren als armer Bandkrämer in die große Stadt gekommen sei und
sein Zelt auf dem Wilhelmsplatz aufgeschlagen habe. »Aber das Zelt
brannte ab und alle Bänder und Seiden- und Zwirnröllchen dazu. Erst
heulte ich, wie ein geschlagener Bub,« erzählte der Alte, »aber
dann baute ich mir aus den halbverkohlten und den noch nicht
versehrten Brettern noch am selben Tag ein anderes Zelt, denn ich
wollt' wenigstens mein Quartier verdienen, nur wurde es viel
kleiner, und ein paar Bänder hatte ich auch noch, und die
angesengten Sachen verkaufte ich billiger. Das alles hatte ein
reicher Kaufherr am Platz mit angesehen, ich gefiel ihm, und er
schenkte mir hundert Gulden. Und mit diesen hundert Gulden ist es
mir geglückt.« Unter »geglückt« verstand der alte Cronshagen, Gott
hab ihn selig, die meilenweiten Besitzungen, die weltberühmten
Fabriken, die »Cronshagen Kolonie«, zu der aus dem Aus- und Inlande
die Leute pilgern, um vor diesem Bienenfleiß, vor diesem Dokument
fabelhafter menschlicher Ausdauer staunend Halt zu machen. Und
jetzt? Wie wüsten die hochadligen Schwiegersöhne und Töchter, Enkel
und Enkelinnen in dem Vermögen und der großartigen Schöpfung des
Alten herum! Der Fürst erzählte es mir neulich mit tiefem Grimm,
als er zu einer Festlichkeit Gast des derzeitigen Chefs des Hauses
gewesen war. »Es ist die höchste Zeit,« sagte der Fürst, »daß
wieder mal ein rechter, echter »Bandkrämer« in die Familie
heiratet, sonst gebe ich der Firma nicht mehr fünfzehn Jahre. Und
nun verleugne mir nicht mehr unsern prächtigen Ahnherrn. – Unser
Kerlchen schlägt nach ihm, und deshalb ist mir auch die Wahl ihres
Spielkameraden und Freundes nicht befremdlich, – na, was hat er
denn mit einem Male ausgefressen, der Hermann Berg?«

		»Er soll sich in jeder Weise flegelhaft gegen den Leutnant von
Ballian benehmen, ihn nicht grüßen, seine Befehle ignorieren –«

		»Der Leutnant von Ballian hat dem Hermann garnichts zu befehlen,
im Übrigen ist mir die Sache reichlich schleierhaft, wird wohl was
dahinterstecken – vielleicht Kerlchen – wer weiß!«

		»Hermann, warum kannst du den Leutnant von Ballian nicht
leiden,« fragte ich meinen Freund.

		»Ich – ich – na – sieh, wie das so geht, Kerlchen.«

		»Willst du mir's nicht sagen?«

		»Nein! Bist du mir böse deshalb?«

		»I wo, is mir ja schnuppe. Ich kann ihn selbst nicht leiden,
aber Minna, die thut's!«

		»Kerlchen!«

		»Ja, sie spricht oft mit ihm, sagt Dorette, und sie hat mir
beide auch mal abends gezeigt, aber das war gewiß nicht wahr, der
Mann hatte ja einen grauen Rock an, war garnicht in Uniform. Warum
bist du so traurig, Hermann?«

		»Ach – es ist nichts – oder doch – sieh Kerlchen, ich hab's
immer mit der Base zu thun. Sie ist ärgerlich, daß ich studieren
will, weil das Geschäft ja ganz gut geht, aber ich kann die dumpfe
Luft in der Werkstatt nicht aushalten, mir ist immer, als müßt ich
ersticken. Des Nachts, da ist mein Husten oft so schlimm, – Gottlob
es merkt's niemand, sie schlafen alle beide wie die Murmeltiere,
mein Alter und die Base. Aber nun quält mich die Base auf jede Art
– es ist kaum zum Aushalten. Nun hat sie den Vater wieder
aufgestachelt, daß ich Stiefel austragen soll, weil der Lehrling
krank ist, – ach das wär' ja auch garnicht so schlimm, aber sie hat
meinen Hut versteckt und auch die alte Kappe, nun soll ich in der
Schülermütze gehen, und die leuchtet so, und wenn mich die Jungens
mit den geflickten Stiefeln gehen sehen, dann schneiden sie
mich.«

		»Mit 'n Messer? Oh, das sollen sie nich! Gieb her, ich bring die
Stiefeln hin, ich hab' keine Schülermütze, da werden mich die
Jungens auch nicht schneiden.«

		»Oh, wolltest du das thun? Das werden deine Eltern nicht
erlauben!«

		»Meine Eltern sind beim Fürsten zum Frühstück, und außerdem
freuen sie sich mächtig, wenn ich mal was Gutes thue. Gieb her,
Hermann.«

		»Da ist der Zettel! Merk' gut auf und versäum ja keinen Kunden.
Sieh, da steht's drauf.«

		Ich nahm Stiefel und Zettel, und las: »Herrn Rennthier Gottlieb
Fangeisen einen Flicken aufgesetzt. = 35 Pfg.«

		»Herrn Landrat von Ballian neu vorgeschuht. = 4 Mk. 50 Pfg.
Desgleichen die Frau Gemahlin versohlt. = 2 Mk. 50 Pfg.«

		»Fräulein Georgine von Hippel ganz und gar durchgeflickt. = 80
Pfg.«

		»Wo der Herr Fangeisen wohnt, weißt du doch, Kerlchen?«

		»Ich werde doch Onkel Gottlieb kennen?«

		»Dann gehst du zu Landrats, überall kriegst du Geld; Vater
schreibt keine Rechnungen über Flickereien. Dann kommst zu Fräulein
von Hippel.«

		»Die kenne ich nicht.«

		»Das glaub ich, sie läßt sich auch vor niemand sehen, sie ist
ganz menschenscheu und furchtbar häßlich, aber das schadet nichts.
Du mußt ihr auch noch bestellen, diesmal hätte der Vater die Schuhe
noch mal geflickt, aber es wäre kaum gegangen, das nächste Mal
müsse er sie ganz neu beledern, es thäte groß Not.«

		»Ist schon gut, das werd' ich alles besorgen,« sagte ich
wichtig, – »atchö!«

		»Du bist ein sehr gutes Kind,« rief er mir noch nach, »ich setz'
mich mit meinem Ploetz derweil unter die große Linde, da sieht mich
niemand, halt' dich nur nicht auf und bring' das Geld!«

		Ich ging davon und wunderte mich, daß die Leute mir
nachschauten. Es war wohl ein komischer Anblick, das kleine Mädel
im weißgestickten Kleidchen, und der roten Schärpe, auf dem wilden
Lockenkopf einen großen weißen Florentinerhut, an den Füßen die
kurzen Wadenstrümpfchen und die zierlichen Lackschuhe, über den Arm
gehängt drei Paar große Lederstiefel, deren Zeugstrippen mit dicken
Bindfaden zusammengeknotet waren. Bei Landrats machte mir der
Livreediener auf.

		»Die Herrschaften sind zum Frühstück,« sagte er, als ich nach
Herrn und Frau vou Ballian fragte.

		»So? Wohl zum Fürsten? Da sind meine Eltern auch.«

		Der Diener sah mich sehr erstaunt an, und wußte augenscheinlich
nicht, was er aus mir machen sollte.

		»Na, es ist einerlei, – hier sind die Schuhe. Ich krieg 7 Mk.,
der Herr Landrat is vorgeschuht, aber die Frau Landrat hat er nur
versohlt.«

		Der Diener schlug sich vor Vergnügen auf das Knie, so sehr
freute er sich über die hübschen Schuhe, und dann bekam ich auch
das Geld. Auch den »Sechser extra« nahm ich, trotzdem er ihn mir
erst gar nicht geben wollte, aber Schuster Bergs Lehrling bekam
immer einen Sechser fürs Austragen, deshalb bat ich auch darum.

		Und nun zu Fräulein von Hippel.

		Eine ältere Magd öffnete mir, besah mich kopfschüttelnd von oben
bis unten und sagte: »Nee, wenn schon die Handwerker ihre Gören wie
die Affen 'rausputzen, wo soll denn das 'naus?«

		Sie wollte mir die Schuhe abnehmen, aber ich bestand darauf, sie
Fräulein von Hippel selbst zu bringen.

		Ja, Fräulein von Hippel war sehr häßlich, entsetzlich häßlich!
Lang und dünn, mit scharfen Augen, einer großen Hakennase und
gelben Zähnen in dem großen Munde. Ich war ordentlich erschrocken
als ich sie näher ansah, und dachte bei mir, daß Schuster Berg mit
seinem Auftrage sehr Recht habe.

		»Schuster Berg läßt sagen, das nächste Mal wollte er Sie frisch
beledern, so ginge es nich mehr; es thäte groß Not,« bestellte
ich.

		»Unverschämter Mensch!« rief das Fräulein mit schriller Stimme,
»nein so eine Frechheit!«

		Sie rang die Hände, lief, ohne auf mich zu achten, im Zimmer
umher und fing schließlich an zu weinen. Das that mir nun wieder
sehr leid. »Bitte weinen Sie doch nicht, bat ich, ich bin ja
auch häßlich, aber es thut nichts, ich
mache mir garnichts draus; Papa sagt immer: Schönheit vergeht, aber
Schweinsleder besteht.«

		»Dein Vater ist ein, ein, ein – – –«

		»Oberst und Regimentskommandeur,« ergänzte ich. »Und bitte geben
sie mir jetzt achtzig Pfennige für Schuster Berg.«

		»Du, du – bist die Tochter – –«

		»Nein – eigentlich nicht – bloß heute – aber das kann ich nicht
so geschwind erklären, – fix, fix das Geld, ich muß fort.«

		»Du bekommst kein Geld von mir,« schrie Fräulein von Hippel.
»Das fehlte noch! Das ist ja die reine Schwindelei! Ich werde mit
dem frechen Patron selbst sprechen und du scher dich jetzt
hinaus.«

		Sie schob mich unsanft fort, und die Magd half mit, ich war ihr
gleich »verdächtig« vorgekommen. Zornrot lief ich nach der Linde,
wo Hermann auf mich wartete. Er war sehr bestürzt, als ich das Geld
nicht brachte.

		»Großer Gott, was wird die Base sagen!« rief er. »Jeden Pfennig
rechnet sie nach, es giebt einen Mordskrach, wenn die 80 Pf.
fehlen.«

		»Da, Hermann, nimm einstweilen mein Trinkgeld, vielleicht krieg'
ich von Onkel Gottlieb noch was dazu, wenn ich ihn bitte, oder von
Tante Erdmute.«

		Hermann nahm den Sechser, nickte mir zu, und ging langsam seiner
Behausung zu. Er that mir sehr leid. Ich aber lief zu Onkel
Gottlieb!

		Onkel Gottlieb!!! Den hättet ihr kennen müssen! So was wächst
auch nur in einer Kleinstadt! Den muß ich euch zeigen! Onkel
Gottlieb, du hast das Kerlchen immer lieb gehabt, erlaub mir's nun
auch, daß ich dich schildere mit all deinen »Antipazien!«

		*

		Onkel Gottlieb war eingefleischter Junggeselle. Er hätte gut und
gern heiraten können, denn er war Rentier, aber er wollte nicht.
»Der liebe Gott hat mir als Junggeselle auf die Welt kommen lassen,
– bleib ' ich halt einer.«

		Oder: »Es ist mich zu schanierlich, ewig so 'n Frauensgeziefer
um mir zu haben.«

		Höflich war Onkel Gottlieb nicht.

		Er war auch kein Onkel von Geburt, sondern »Wahlverwandtschaft«
von mir.

		Seine Wohnung war voll von seltsamen, ausgestopften Tieren, die
alle ein mehr oder weniger schreckhaftes Aussehen hatten, am
schreckhaftesten sah freilich seine lebendige Wirtschafterin aus,
und ich wunderte mich, warum er sie nicht auch ausstopfte. Eine
darauf bezügliche Frage zog mir aber ihre bitterste Feindschaft zu.
Onkel Gottlieb hatte viele »Antipazien«, wie er sagte. Erstens, die
Fremdwörter, weshalb er immer meinte: »Nennt mich doch bloß nich
»Rentier«, sagt doch schlicht und deutsch: »Proprietär.« Seine
zweite Abneigung waren »Katzen«.

		In seinem alten Hause knabberten die Mäuse schon ihn selbst an
(die Wirtschafterin war ihnen zu unappetitlich), aber ehe er einer
Katze das Dasein erlaubte, eher kaufte er die neusten und teuersten
Fallen D. R. P. No. 27 634, die aber keinen weiteren Erfolg
erzielten, als daß ihm eines Morgens eine ganze Familie in der
Mausefalle fröhlich entgegenpiepste und bei seinem Näherkommen samt
dem angebratenen Speck entfloh. Die dritte und größte »Antipazie«
aber galt den »Frauenzimmern«. Er hielt sich einen Stiefelburschen
und einen Gärtner und hätte sich wohl auch einen Koch gehalten,
wenn das in Schwarzhausen nicht zu sehr aufgefallen wäre. So nannte
er denn seinen Hausdrachen wenigstens »Emil«, obwohl er »Emilie«
hieß. Onkels Vorschlag, daß sie Männerkleidung anlegen möchte, wies
sie mit solch schreiender Entrüstung zurück, daß die ganze
Nachbarschaft aufmerksam wurde, den Sachverhalt erfuhr, und Onkel
Gottlieb bei den strengen Damen von Schwarzhausen in den Geruch der
Sittenverderbnis kam, eine Ansicht die er durch seine solide
Lebensführung widerlegte. »Emil« wandelte also weiter in ihrem
unsauberen, häßlichen Rock einher, bewies aber bei jeder
Gelegenheit, daß sie die »Hosen« anhatte. Sie knechtete Onkel
Gottlieb buchstäblich und verstärkte dadurch seinen Haß gegen die
»Frauenzimmer«. Noch ein weibliches Wesen war in seinem Hause, ein
zartes Mädchen, das Kind seiner einzigen Schwester. Er hatte die
Witwe und ihr Töchterchen in sein Heim aufgenommen und in rührender
Weise für sie gesorgt, aber die junge Frau folgte dem Gatten bald
nach, und ihr Tod war für Onkel Gottlieb ein neuer Beweis für die
»Undankbarkeit« der Frauenzimmer. Mit dem Dasein der zarten,
kleinen Erika konnte er sich erst gar nicht befreunden, er steckte
sie, um einen besseren Anblick von ihr zu haben, in einen
Knabenanzug und war erbittert, daß sie so »unmännlich« darin aussah
und ewig ihre häßliche Puppe auf dem Schoß hatte, anstatt die
Bleisoldaten, die er ihr geschenkt. Wir fürchteten schon, klein
Erika würde sich zu einer regelrechten »Antipazie« für ihn
auswachsen, aber das geschah nicht. Seine Haushälterin war zu
drachenähnlich, und er wünschte sie nur so lange zu behalten, bis
Erika groß sein würde.

		»Sobald du konfirmiert bist, Erich, führst du mich die
Wirtschaft, und Emil fliegt,« sagte er zu Erika. »Laß dich man bloß
nich einfallen, nach die Mannsleute zu gucken, heiraten ist meine
größte »Antipazie«, die's nur giebt, und stürzt jeden ins
Unglück.«

		Onkel Gottlieb vereinigte nun seine sämtlichen »Antipazien« in
eine einzige riesenhafte, und widmete diese seinem »Gegenüber«, von
ihm »Fissafiß« genannt: »Fräulein Erdmute Frisch.«

		Die etwa vierzig Jahre alte Dame trug ihren Namen mit Recht. Sie
hatte rote Backen, helle Augen, kaum ein vereinzeltes, graues Haar
in ihren blonden Flechten und schaute so fröhlich in die Welt, wie
ein ganz junges Mädchen. Das Putzgeschäft, welches sie trieb,
ernährte sie gut, denn sämtliche Honoratiorenfrauen der Stadt waren
ihre Kundinnen, und um pünktlich sein zu können, Zeit zu sparen,
und immer das neueste auf Lager zu haben, fuhr sie öfters auf dem
Rad nach der nicht allzu weit entfernten Kreisstadt. Es war das
erste und einzige Damenrad in Schwarzhausen, sehr schwer und
primitiv gebaut, und wir Kinder liefen hinterher und riefen:

		.. »Ham Se nix zu schlei–i–fen?«

		Bei uns war man sehr vornehm und sagte nicht »Rad«, sondern
»Bicycle«, und da Onkel Gottlieb bekanntlich nur deutsch sprach,
sagte er nicht »Bicycle«, sondern »Felozepett«.

		Mit diesem »Felozepett« war Fräulein Frisch nun in flottestem
Tempo dem ahnungslosen Onkel Gottlieb über die große Zehe gefahren,
wodurch das »Rad« im allgemeinen und Fräulein Frischs Rad im
besonderen sofort in die Reihe der »Antipazien« eingereiht wurde;
aber damit nicht genug, Fräulein Frisch war sofort abgesprungen und
hatte gerufen: »O weh, alter Herr!« In diesem Punkte war aber Onkel
Gottlieb noch empfindlicher als seine große Zehe, er hatte Fräulein
Frisch angeschrieen: »Der Deubel is alt,« und war zornrot seinem
Hause zugehinkt.

		Erika und ich hatten uns auf eigene Art kennen gelernt. Die
Eltern suchten nach einem ordentlichen Umgang für mich, und Onkel
Gottlieb suchte nach einer Spielgefährtin für Erika, und zwar
sollte diese Gefährtin nur wenig Eigenschaften von einem
»Frauenzimmer« besitzen. Das wurde nun bestimmt von mir behauptet.
Er glaubte in Papa einen Gleichdenkenden gefunden zu haben und
machte ihm an einem Sonntage feierlich seinen Besuch. Papa fand ihn
amüsanter, als sämtliche Bewohner Schwarzhausens zusammengenommen,
und so trennten sich die beiden Herren mit dem herzlichsten
Händedruck. Von diesem Tage an war Erika meine »beste Freundin«,
zwar älter als ich, aber sehr gut zu mir passend. Über unsere
Gefühle zu Fräulein Erdmute Frisch waren wir uns nicht recht klar.
Sie hatte uns einmal Bonbons knabbern sehen und von ihrem niedrigen
Fenster aus eindringliche Worte gesprochen, wie schädlich dies für
unsere weißen, festen Zähnchen sei. Ihre Mahnung hatten wir
schnurstracks dem Onkel hinterbracht, der uns sofort als Antwort
zwei Düten mit Stückenzucker kaufte, mit denen wir triumphierend an
Fräulein Frischs Hause vorbeizogen. Sie sagte nichts, aber ein so
trauriger Blick, verbunden mit ungläubigem Kopfschütteln, traf uns,
daß ich meinen Reichtum auf die Erde warf und spornstreichs nach
Hause rannte. Meine weiche Regung schwand allerdings bald, und
schon am selben Abend wollte ich mir die Düte wieder suchen, aber
ein tüchtiger Gewitterregen hatte den Zucker fortgeschwemmt und mir
nur das leere, schmutzige Papier übrig gelassen. Ich machte eine
Faust nach Fräuleins Hause hin und hatte das Gefühl, als ob sie nun
auch meine »Antipazie« sei.

		Eines Tages kam Onkel Gottlieb sehr aufgeregt vou seinem
Spaziergang zurück.

		»Na nu is der Kram fertig, nu hat se sogar 'ne Katze,« sagte er
voller Verachtung.

		Wir wußten sofort, wer »se« war.

		»Die Katze hat Fräulein Frisch schon lange,« berichtete ich,
»sie hat sie von ihrer verstorbenen Mutter geerbt, es ist eine
wertvolle Angorakatze, und sie hält sie immer im Hause, weil ich
ihr sagte, du schießt alle Katzen tot.«

		»Das war sehr naseweis von dich,« erwiderte Onkel Gottlieb, »und
du kannst mir dadurch in Deubels Küche bringen. Aber die Polezei
soll Unfug nich dulden, un en Frauenzimmer mit'n Felozepett un mit
'ner Katze, das is en Unfug.«

		»Sieh, da kommt sie,« rief ich und zeigte mit dem Finger auf
Onkels »Antipazie«, die im schlichten grauen Lodenkleid, einen
Strohhut auf den blonden Flechten, aus dem Hause trat. Sie führte
ihr Rad an der Hand, sprang dann schnell und sicher auf, und war
bald um die Straßenecke verschwunden.

		»Sie kann es famos,« sagten Erika und ich bewundernd.

		Onkel Gottlieb lachte verächtlich.

		»Dafür wird se auch sonst nicht viel können,« sagte er, »se
kocht sich auch nie selber, sondern ißt im Speisehause, das thut
auch kein »honores« Frauenzimmer, sondern nur die »Emanzierten.«
(Onkel Gottlieb war felsenfest davon überzeugt, mit seinen selbst
erfundenen Wörtern ein klares, reines Deutsch zu sprechen.)

		»Sie kocht sehr gut, sagt meine Mama,« rief ich, »sie hat uns
neulich das Rezept zu Thüringer Speckkuchen gegeben, aber Mama
sagt, wie Fräulein Frisch ihn backt, so bringt ihn niemand zu
Wege.«

		»Speckkuchen?« fragte Onkel Gottlieb, und seine kleinen
Äugelchen wurden ganz blank vor Wonne. »Speckkuchen? den hab' ich
seit dreißig Jahren nicht mehr gegessen, den hat auch meine Mutter
gebacken – oh – oh – ich glaub' das nicht von die Person da drüben,
daß die 'n Speckkuchen machen kann – ne –, en Felozepett un 'ne
Katze, un denn Speckkuchen – – –«

		So spielten denn Onkel Gottlieb und Fräulein Erdmute Frisch
weiter Montecchi und Capuletti, und nicht mehr ganz heimlich und
aus der Ferne, sondern es war schon zum öffentlichen Zank gekommen.
Fräulein Frisch hatte Onkel eines schönen Tages »gestellt«. Es
handelte sich um Erika. Sie war solch zartes blasses Persönchen,
wurde nun von Emil angelernt und zu Gunsten der faulen Person in
jeder Weise überanstrengt. Onkel Gottlieb merkte davon nichts, für
ihn war es selbstverständlich, daß »Frauenzimmer« tüchtig arbeiten
mußten, um der Welt nach seiner Meinung wenigstens etwas zu nützen. Und an dieser doch gewiß sehr
richtigen Meinung erdreistete sich Fräulein Frisch ihn irre zu
machen. Sie hatte von »Verantwortung« gesprochen, von
bemitleidenswerten Geschöpfen, von »Junggesellenwirtschaft«, und
als Onkel ihr wütend zugerufen, sie solle sich um sich und ihr
Katervieh und das Felozepett bekümmern, hatte sie »alter Herr«
gesagt und war ins Haus zurückgegangen. Nun war Onkel gänzlich
fertig mit »der da drüben«.

		Ein goldenes Kreuzchen, das Fräulein Frisch zu Erikas
Konfirmation herübergeschickt hatte, wurde wieder zurückgebracht,
und Erika und ich erhielten strengen Befehl, mit »keinem Auge« mehr
hinüber zu schielen. –

		 

		Eines Tages holte mich Erika ganz verstört zu sich. Onkel
Gottlieb war bös gefallen und hatte den Arm gebrochen. Er lag
geschient und verbunden in seinem ungemütlichen, finsteren
Schlafzimmer, denn unter »Emils« Leitung kamen nur dunkle Vorhänge
an die Fenster, und Erika wußte nicht aus noch ein mit ihrer
schwachen Kraft, denn »Emil« hatte sich gleichfalls in ihre
Kemenate zurückgezogen, lag zu Bett, fieberte und phantasierte in
der schönsten Influenza herum. Onkel Gottlieb ahnte davon nichts,
der Arzt hatte jede Aufregung für ihn verboten, und so quälte sich
Klein-Erika mit der Hausarbeit und dem Kochen ab, wobei ich ihr
nicht einmal helfen durfte, denn Onkel Gottlieb erklärte einfach:
»Du liest mich vor, Felix; zwei Frauenzimmer sind genug in der
Küche.« Ich las so leierig und langsam wie nur möglich, und aus
diesem Grunde schlief Onkel Gottlieb bald ein.

		Als ich leise sein Zimmer verlies und ins Wohnstübchen kam, bot
sich mir ein eigener Anblick.

		Erika saß auf dem Sofa und hatte ihr zartes Köpfchen an Fräulein
Frischs Schulter geschmiegt, und als ich herein kam, rief sie
fröhlich: »O Fräulein Erdmute ist so gut!«

		Dann erfolgte eine lange Beratung zwischen uns dreien, tiefes
Stillschweigen wurde gelobt, und nun begann eine köstliche Zeit für
Erika, für »Emil« und für Onkel Gottlieb.

		»Hätt nich gedacht, was in dem Emil steckt,« sagte Gottlieb
jeden Tag, »so wunderschön hat se nie gekocht und immer meine
Leibessen. Ich werd' mir sehr bedenken, ob ich se gehen lasse.« Daß
sie sich niemals blicken ließ, rechnete er ihr besonders hoch an,
denn ihre äußere Erscheinung mutete ihn weniger an, als ihr
plötzlich erwachtes riesiges Kochkunsttalent. Als aber eines Tages
gar ein duftender Speckkuchen zu ihm herausgetragen wurde, genau
wie »Muttern ihrer«, da liefen Onkel Gottlieb die hellen Thränen
über die Backen und er schickte »Emil« einen Thaler. »Emil« war
immer noch sehr krank, und als noch eine Lungenentzündung hinzukam,
schafften wir sie trotz ihres Sträubens ins Krankenhaus und
entlasteten Fräulein Frisch und Erika von der Riesenarbeit, welche
die Pflege der beiden Kranken beanspruchte. Erika gedieh sichtlich
unter dem nenen Regiment. Ihre Bäckchen rundeten sich, die ganze
Gestalt straffte sich. Mit inniger Dankbarkeit nahm sie Fräulein
Frisch's liebevolle Fürsorge entgegen und dachte mit Schrecken an
den Tag, der »Emil« wiederbringen sollte. Und der Tag kam, an dem
Onkel und »Emil« wieder gesund auf der Bildfläche erschienen.
»Emil« hatte sich gern zum Schweigen verpflichten lassen und ruhte
sich nun auf Fräulein Frischs Lorbeeren aus. Als Onkel Gottlieb zum
erstenmal wieder seine »Antipazie« am Fenster sah, sagte er
ingrimmig: »Das war mal 'ne rechte Erholung, dies Frauenzimmer fünf
Wochen lang nicht zu sehen, nee ich sag' schon, zehnmal mehr wert
is mich Emil, hätt's nich gedacht, daß se mich so pflegen
würde.«

		Um zu sehen, ob sein Arm ganz die alte Kraft wiederbekommen
hätte, nahm Onkel Gottlieb nach ein paar Tagen die Flinte zur Hand,
stellte sich an sein Schlafstubenfenster, um von dort aus den
überhand nehmenden Spatzen in seinem Obstgarten den Garaus zu
machen. Hei, wie sich's die kecken Diebe in dem Kirschbaum bequem
machten! Onkel geriet in helle Wut und schoß blindlings in den
Schwarm hinein. Da – ein Klagelaut, fast wie das Wimmern eines
kleinen Kindes klang es, die Spatzen flogen mit Geschwirr auf, und
ein weißes Körperchen lag tot auf dem grünen Rasen, – – Fräulein
Erdmutes Angorakatze. Erika fing laut an zu weinen, als sie das
Unglück sah, ich selbst war ganz furchtbar empört über Onkel
Gottlieb, denn ich konnte mir's nicht denken, daß es unabsichtlich
geschehen sein sollte. Als ich aber sein blasses Gesicht sah, in
dem die kleinen, gutmütigen Augen bald die tote Katze, bald uns
furchtsam anstarrten, und er immer wieder rief: »Das wollte ich
wirklich nicht, das nicht,« da wurde
ich von Mitleid erfüllt und versprach ihm, das Tier zu Fräulein
Frisch zu bringen und ihr die Wahrheit zu sagen.

		Aber das Fräulein glaubte mir nicht. Mit einem Weheruf warf sie
sich über den toten Liebling und erging sich in bitteren Anklagen
gegen den harten, bösen Mann, der ihr das letzte geraubt, was sie
auf der Welt Liebes besaß. Auf meine wiederholten Versicherungen,
daß Onkel schuldlos sei, hatte sie nur ein Achselzucken und sagte:
»Ach Kind, du kennst die Welt noch nicht und die Schlechtigkeit und
Undankbarkeit der Menschen.«

		Als ich zu Onkel zurückkam, fand ich ihn in schrecklichster
Versassung. Er hatte durch Erika erfahren, was Fräulein Frisch an ihm und ihr in den Tagen der
Krankheit gethan hatte, und war nun wirklich unglücklich in dem
Gedanken, so undankbar und abscheulich gewesen zu sein, wenn auch
ohne Absicht. Von nun ab war Onkel wie verwandelt. Er suchte, wo es
nur ging, Fränlein Frisch zu begegnen, er grüßte sie schon von
weitem ganz tief, aber sie sah an ihm vorbei, als ob er Luft wäre.
Sein wiederholtes Klingeln an ihrer Hausthür blieb unbeachtet, und
doch wußte er ganz genau, daß sie zu Hause sei. Er stellte sich auf
die Lauer, wenn sie ihre Radfahrt unternahm, aber sie sauste so
schnell an ihm vorbei, daß er kein Wort der Entschuldigung stammeln
konnte. Onkel Gottlieb wurde bei diesen vergeblichen Anstrengungen
ganz krank und verlor allen Appetit. Im Hause zeigte er sich auch
verwandelt, war voll rührender Fürsorge für Erika, die keine
schwere Arbeit mehr thun durfte, und unnachsichtlich streng mit
»Emil«, so daß diese schon mit Kündigung gedroht hatte. Als wir ihn
in seiner Traurigkeit trösten wollten und sagten, daß Fräulein
Frisch die Katze schon verschmerzen würde, sagte Onkel:

		»Nee, die Sache hat mir aus die »Konstanze« gerissen. Ich kann
woll ein Frauenzimmer ärgern, wenn se mir ärgert, aber Gutheiten
annehmen un se denn schlecht behandeln, das is en Makel vor
mich.«

		Onkel Gottlieb fing an, beängstigende Zeichen von
Selbstüberwindung zu äußern, er streichelte jede Katze, die ihm in
die Quere kam, und dabei zog sich seine Gestalt förmlich zusammen
vor Grauen und Abneigung. Er erstand für teures Geld eine weiße
Angorakatze, die er Fräulein Frisch bei dem ersten versöhnlichen
Augenblick ihrerseits spenden wollte, wozu freilich keine Aussicht
vorhanden war. Tagtäglich mußte er nun das »antipazische« Tier um
sich dulden und schlief keine Nacht mehr, aus Angst, die Katze
könne in sein Bett kommen.

		Eines Tages paßte er mir in der Nähe unseres Hauses auf und
winkte mir geheimnisvoll zu.

		»Felix,« sagte er, »du bist von allen Frauenzimmern noch der
vernünftigste Kerl, ich muß dich was anvertrauen. Zu Hause darf das
kein Mensch nich wissen, der Erich würde denken, ich wäre verrückt
geworden, und der Emil würde Kopf stehen, was kein hübscher Anblick
sein kann. Felix, es wurmt mich, daß ich der Anti – –, ich meine
Fräulein Frisch, nich danken kann for allens, und mir nich
»trankschieren« kann mit die Katze, aber das Fräulein hält nich
Stand. Und deshalb mußt du mich helfen, daß ich »felozipetten«
lerne.«

		»Onkel Gottlieb – Du???« Ich fiel beinahe um vor
Berwunderung.

		»Verstaune dir ein anner Mal,« sagte er hastig, »jetzt mußt' de
mich helfen. Du mußt mich Euren »langen Tenneplatz« borgen zum
Lernen oder mit mich auf die Pappelallee kommen.«

		Onkel Gottliebs Entschluß stand eisern fest; er griff tief in
seinen Säckel und ließ sich ein Rad kommen, Papas Bursche unterwies
ihn auf der Pappelallee in der edlen Radfahrkunst, und ich war
immer dabei, munterte ihn auf und verband seine Wunden, wenn er
versucht hatte, die Pappeln umzurennen.

		Und siehe da, es wurde! Langsam, aber sicher! Als Fräulein
Frisch das nächste Mal zur Försterei fuhr, wo eine Freundin von ihr
verheiratet war, sattelte Onkel Gottlieb sein Rößlein und folgte
ihr in einiger Entfernung. Freilich kam er hinkend wieder heim,
sein Rad hatte ein paar Speichen verbogen, während die Laufdecke
einen klaffenden Riß aufwies, und der Schlauch vor Luftmangel
quietschte, aber nach wenigen Tagen folgte Onkel unterwegs wieder
dem grauen Lodenkleid, und diesmal zeigte er bei der Rückkehr fast
triumphierend seinen verbundenen Kopf und sagte: »Das hat Fräulein
Frisch gethan, se is sehr nett und vernünftig, es is mich
unbegreiflich, wie se dabei 'n Frauenzimmer sein kann.«

		In den Kaffeeschlachten unseres Städtchens wurde viel über die
gemeinsamen Radfahrten der beiden Todfeinde verhandelt; Onkel
Gottlieb kam dabei am schlechtesten weg, aber auch Fräulein Frisch
verlor viel von ihren Sympathien. Man konnte es ihr nicht
verzeihen, daß sie immer jünger wurde und so »unverschämt«
glücklich aussah. Aber auf Erikas zartem Gesichtchen lag immer ein
strahlendes Lächeln; »Emil« hatte die Kündigung in der Tasche, und
ich hatte angesichts Emils Stimmung mehr als je begründete
Hoffnung, ihr doch noch mal als »ausgestopftem Drachen« im Museum
zu begegnen.

		Nun wollte ich auch einmal wieder Fräulein Frisch »guten Tag«
sagen, von der man munkelte, sie wolle das Putzgeschäft verkaufen,
um sich zu »verändern«. Leise klinkte ich die Thür zu ihrem Zimmer
auf, vor mir sprang noch die Angorakatze hinein, und mit einem
mächtigen Satz auf das Sofa. Mit einem Schrei fuhr ich zurück und
schlug die Thür wieder zu.

		»Was hast du?« fragte Erika, die mir nachgekommen war.

		»Au du liebe Zeit – da drinnen ist Onkel Gottlieb, und sitzt mit
seinen sämtlichen »Antipazien« auf einem Hümpel zusammen, und ich
glaub' – – er küßt sie.«

		 

		Nicht lange darauf war die Hochzeit, und wenn das Sprichwort
wahr ist, daß die Frau die beste ist,
von der man am wenigsten spricht, dann mußte Frau Erdmute ein
»Satan« sein, denn man sprach vom frühen Morgen bis zum späten
Abend über sie und ihr »unverschämtes Glück«. Aber das kümmerte die
beiden nicht, denn da Frau Erdmute keine »Kaffees« besuchte und
keine »beste Freundin« hatte, so erfuhr sie auch nicht, wieviel,
und in welcher Weise man sich mit ihr beschäftigte. Jedenfalls
machte sie das Sprichwort vollständig zu Schanden und war und blieb
Onkel Gottliebs guter »Engel«.

		Auch mir erschien sie als ein solcher, als ich mit den Stiefeln
zu ihr kam und bestellte, daß Schuster Berg einen Flicken auf ihren
Gottlieb gesetzt hätte und dafür fünfunddreißig Pfennige
verlangte.

		»Du kannst mir aber gern ein Trinkgeld geben, Fräulein Frisch,«
sagte ich zu ihr. (Es war mir nicht einleuchtend, weshalb ich das
bekannte liebe Fräulein Erdmute durchaus »Frau Fangeisen« nennen
sollte.)

		Sie lachte herzlich, teils über meine Bitte, und teils über
ihren Mädchennamen, den sie sehr lieb hatte, zog ihre grünseidene
Börse mit den Stahlringen, und gab mir eine blanke Mark.

		»Für meinen Gottlieb ist mir nichts zu viel,« sagte sie, und
Onkel strahlte über das ganze Gesicht und raunte mir zu: »Felix,
ich kann's noch immer nich glauben, was aus meiner Antipazie
geworden is.«

		Nun rannte ich glückselig nach Hause. Zu Schuster Berg konnte
ich nicht mehr, denn die Zeit war nahe, da die Eltern vom Herzog
zurückkommen mußten. Dorette empfing mich händeringend.

		»Es ist, um aus der Haut zu fahren un sich daneben zu setzen,«
rief sie, ohne aber diesen gewiß höchst interessanten Vorgang ins
Praktische zu übersetzen. »Kerlchen, man kann graue Haare bei dich
kriegen. Wo steckst du denn? Ich hab dein Zimmerchen so fein
gemacht, und Puppe Emmy wartet so auf dir und schreit und jammert
nach Klein-Mutterchen.«

		Puppe Emmy! – Sie war mir, nächst den Eltern und Johann, das
liebste auf der Welt. Puppe Emmy war nicht alt und nicht neu, nicht
schön und nicht häßlich, Puppe Emmy hatte nämlich keinen Kopf. Und
gerade deshalb liebte ich sie. Alle meine anderen Babys, es waren
dreiundzwanzig, betrachtete ich mit kritischen Blicken; immer
störte mich etwas in ihren ausdruckslosen Gesichtern. Auch bei
meiner lieben, alten Dorette störten mich die vielen Runzeln, die
etwas geröteten Augen und der einzige Zahn, und ich sagte zu
ihr:

		»Oh, wenn du doch auch keinen Kopf hättest!«

		Ich lief nach meinem Zimmerchen, das mit seinen hellgeblümten
Cretonnemöbeln einen reizenden Eindruck machte, überschaute mit
raschem Blick meine stumm und steif dasitzenden Kinder und riß
Puppe Emmy, die ich vermöge meiner lebhaften Phantasie deutlich
schreien und jammern hörte, an mein Herz.

		»Mein Emmylein, mein Süßes, ist die böse Kerlchenmama so lange
fortgeblieben? Nicht böse sein, Püppchen goldiges, und artig und
leise sein, die arme »Miß« liegt zu Bett, sie hat noch dölleres wie
einfache Kopfschmerzen, sie hat »Margarine«.

		So sprach ich mit dem kopflosen Kleiderbündel, und die übrigen
dreinndzwanzig Wickelkinder, Bäuerinnen und Staatsdamen, schauten
mit großen, starren Augen zu. Horch, da rollte schon der Wagen vor,
der die Eltern zurückbrachte, ich fuhr mit allen zehn Fingern durch
mein wirres Haar, spuckte dann in die Hände, die ich an meinem
Kleide abwischte, ein wenig lohnendes und gar nicht zu empfehlendes
Verfahren, und stürzte den Ankommenden entgegen. Vater hob mich
hoch empor und preßte mich stürmisch ans eiserne Kreuz, Muttchen
hielt mich weit von sich ab, denn sie war in »großer Uniform«, und
meine Hände sahen ihr zu frag würdig aus. – Abends bei Tisch war es
sehr gemütlich, Vater hatte sein »Räuberzivil« an, eine graue
Joppe, und Muttchen ihr schlichtes Hauskleid, in dem ich sie nach
Herzenslust küssen konnte, ohne irgend einen »Staat« zu gefährden.
Außerdem brachten mir die Eltern eine Tüte voll Orangen,
Krachmandeln und Traubrosinen mit; die gütige Fürstin schickte sie
mir. Mitten in unser Stillleben platzte ein Brief hinein, den
Johann mit den Worten abgab: »Von Schuster Berg nebenan, –
wahrscheinlich 'ne Offerte.« Es war aber keine »Offerte«. Auf
grobem, billigem Papier hatte die »Base« ihrem Zorn gegen mich Luft
gemacht:

		Werter Herr Oberscht!

		Und Ihre Kleine sehr ungezogen wo man das Geld nich so auf die
Strase fintet und achzig Fenige durch Gropheit einbiesen muhß von
son Kind was nich weis was thut un das gnedige Hippelfrölein die
Kundschaft kindigt wo so' schonst schwere Zeiden sinn un wenn
Eltern man beser aufbassen mechten oder Dienstbotten wo doch so
fiehle davon do sinn das einer ibern andern stolbert. Un mechtn
Herr Oberscht oder gnedig Frau das dem Kinde Feliztas sagen was
auch sonst uhnmannirlich mit Zunge naus blöken sich benimmt un
mechten gitigst for achzig Fenige aufkomen und emfehle geehrter
Kundschafft prima Kwallitee Reitstivletten un feine
Damenschewro-Schuhe und Kinderstivletten mit ekstra dicke Solen und
winsch das das Kind Wichse kricht mit Achtung

		Susanne Berg.

		»Kerlchen!« donnerte Vater über den Tisch herüber. – »Da wendet
man kaum ein paar Stunden den Rücken, und du stellst das tollste
Zeug an, was soll das mit den »achzig Fenigen«?«

		Das war eine lange Geschichte, ehe ich alles haarklein erzählt
hatte, und die Schilderung meiner Odysseussahrt entlockte Mama
manches »Ach« und »Oh«.

		»Und gerade Landrats,« klagte sie, »Landrats, die mir heute beim
Nachtisch nicht genug von ihrer wohlerzogenen Tochter erzählen
konnten.«

		»Sei nur nicht traurig, Mutti,« tröstete ich, »ich erzähle
überall, daß ihr nichts für meine Erziehung könnt und euch alle
Mühe gebt, – ach, es ist zu schwer, ein guter Mensch zu sein!«

		»Schon gut, alter Philosoph,« sagte Vater ernst, jetzt wirst du
schnell hinüberlaufen zu Bergs und den Obolus in Gestalt von
»achzig Fenigen« hintragen. Entschuldige dich vielmals, und sag, es
thäte mir leid, daß du so'n Rüpel wärst.«

		Ich lief schnell in die Nachbarschaft, die Familie saß beim
Abendbrot, und stracks ging ich auf die Base zu, denn ihr Zorn
erschien mir am gewichtigsten.

		»Herzlichen Gruß von meinem Vater, es thut ihm leid, daß ich
so'n Rüpel bin, er kann nichts dazu, und giebt sich alle Mühe, ich
entschuldige mich vielmals, und hier ist der »Opernlus«.«

		Damit legte ich rasch die »achzig Fenige« hin und war wie der
Wind wieder hinaus.

		»Du bist ja höllisch fix wieder da, Kerlchen,« rief Papa mir
entgegen, »die Base« scheint das einzige Wesen zu sein, vor der du
noch Manschetten hast.«

		»Nee, hab keine,« sagte ich und zeigte auf meinen nackten
Arm.

		Mein Vater zog mich am Ohr. »Strolch!« sagte er. »Es ist ein
Jammer, daß sich die »Miß« auch auf Migräne auswächst, was fängt
man blos mit dir an! Wenn die Zeiten nicht so schlecht wären, würde
ich dich in eine Pension geben, alias Besserungsanstalt, aber – –
–«

		» Geld hab' ich,« rief ich vergnügt,
»da –!« Ich warf »die blanke Mark« auf den Tisch, daß sie sich
rollend überschlug.

		»Trinkgeld! Von Onkel Gottlieb! Und 'n Sechser krieg' ich noch
von Hermann, ich hab ihm einstweilen gepumpt. Siehste Papa, den
Sechser hab ich von Landrats Diener bekommen, für's
Stiefelaustragen, – och ne, ich bin ja so froh, wenn ich dir helfen
kann.«

		»Wenn ich nur vernünftigen Umgang für dich wüßte, Kerlchen,«
sagte Papa, »die kleine Erika wohnt mir zu weit, die Hertha gefällt
mir nicht – –«

		»Ich brauch' niemand, als den Hermann,« rief ich bestimmt, »und
wenn du erlaubst, lade ich Minna Fehrs öfters ein, Hermann möchte
es so gern, daß sie mit mir verkehrt, er will sie später
heiraten.«

		Papa lachte. »Armer Junge! Wenn er sich nur nicht zu viel von
deinem Umgang für seine Zukünftige verspricht! Aber immerzu! Der
Regimentsschneider Fehrs war immer ein braver Mann, und seit er
gelähmt ist, hilft ihm die Frau wacker. Was ist die Minna für ein
Mädel?«

		»Ich glaube, sie paßt nicht für Kerlchen,« warf Mama ein. »Sie
ist schon 16 Jahre alt und soll viel krauses Zeug im Kopfe
haben.«

		»Nun, das hat Fee ja auch. Lade sie nur mal ein, die Miß kann
auf den Verkehr mit aufpassen.«

		 

		* * *

		Von nun an waren wir täglich zusammen, der große Hermann, die
schwarzzopfige Minna und das Kerlchen. Frau Fehrs, Minnas Mutter,
hatte unserer Dorette mit Thränen in den Augen versichert, daß es
eine hohe Ehre für sie sei, wenn ihr Kind mit mir verkehren dürfe;
Minna sei leider nicht so, wie sie sein solle, und sie selbst und
ihr armer Mann könnten wenig auf das Mädchen acht geben.

		Frau Fehrs war Näherin und besorgte in den Honoratiorenfamilien
des Städtchens das Ausbessern der Kleider und Wäsche.

		Minna und ich vertrugen uns verhältnismäßig gut; sie war gern in
unserer schönen Wohnung, stand gewöhnlich vor dem mächtigen Spiegel
im Ankleidezimmer meiner Mutter und drehte und wendete sich, flocht
ihr Haar auf und wieder zu, legte die schwarzen Zöpfe wie eine
Krone auf ihren zierlichen Kopf, so daß sie wie ein erwachsenes
Mädchen aussah, und war nur schwer zu bewegen, mit uns Kinderspiele
anzufangen. Auch in den roten Sammetsesseln konnte sie halbe
Stunden lang sitzen, sie lehnte sich dann graziös zurück, stützte
leicht den rechten Ellbogen auf die Lehne des Sessels, brachte ihr
Kleid in den richtigen Faltenwurf und betrachtete sich in dem
gegenüber hängenden Spiegel.

		»Du bist ein Affe,« sagte ich zornig zu ihr, wenn sie nicht
mitspielen wollte, »ein Orang-Utang, ein Schimpanse,« aber sie
lachte nur darüber und kümmerte sich weder um meinen Zorn noch um
Hermanns Traurigkeit über ihr Benehmen. Ab und zu saß sie auch in
der Klematislaube und baute mit uns Luftschlösser.

		»Ein Arzt möchte ich werden, ein berühmter Arzt,« sagte Hermann
begeistert, »ich möchte eine Klinik haben, wie der Geheimrat in
Neustadt und die Armen gesund machen ganz umsonst und von den
Reichen viel Geld nehmen, und dann nehme ich mir auch 'ne Frau –
–«

		»Nimm mich dann, Hermann,« bettelte ich, »oh, ich möchte so
gerne Kranke pflegen, ich kann es prachtvoll, und wenn ein ganz
Kranker so recht, recht traurig ist, dann mache ich »doll« Unsinn
und schneide Gesichter, dann wird er wieder froh.«

		Hermann verhielt sich ablehnend. –

		»Du bist viel zu vornehm, Fee,« sagte er, »und deine Eltern
werden es nicht erlauben, aber ich weiß schon jemand anders –
–«

		»Du meinst hoffentlich nicht mich,« rief Minna schnippisch, »für
mich bist du wieder nicht vornehm genug, ich will einen Offizier,
einen Grafen meinetwegen.«

		»Siehst du, Hermann,« triumphierte ich, »sie will dich nicht,
und es wäre sehr freundlich von dir, wenn du mich nehmen wolltest;
ich werde die Eltern tüchtig bitten, damit sie es erlauben.«

		Andern Tags folgte ich einer Einladung zu Landrats. Hermann
strahlte, als er mich sonntäglich geputzt ankommen sah.

		»Erzähl' recht viel, wenn du wiederkommst,« bat er; »es muß
prachtvoll bei Landrats sein in dem schönen Park.«

		Minna sah mich feindselig an, als ich ging, und gab mir nicht
einmal die Hand.

		»Ich werde auch schon einmal vornehm, verlaßt euch drauf,« sagte
sie zornig. – –

		Abends, kurz bevor ich ins Bett ging, trafen wir drei uns in der
Klematislaube. Ich erzählte sehr begeistert von dem Nachmittage.
Ein paar Töchter und Söhne von den Rittergutsbesitzern der Umgegend
waren dort gewesen, und wir hatten ganz herrlich gespielt. Auch der
junge Offizier hatte sich uns angeschlossen und viele neue Spiele
gezeigt.

		»Ich mag ihn aber nicht,« bekannte ich ehrlich.

		Minna sprach gar nichts, sie rannte fort, ohne uns Gutenacht zu
sagen. –

		Mein Verkehr mit Landrats wurde in der Folge nicht reger. Hertha
von Ballian war unglaublich hochmütig und machte ihre Freundschaft
gleich davon abhängig, daß ich nicht mehr mit Hermann Berg zusammen
käme; die »Atmosphäre des Schusterjungen« sei ihr unerträglich. Ich
verstand natürlich nicht genau, was sie meinte; ich sah meinen
Freund an und dann sie und schmiegte mich fest an Hermann.

		»Du kannst gehen,« sagte ich zu ihr und wies mit dem Finger nach
der Gartenpforte.

		Von nun an schlossen wir drei uns noch fester aneinander. Meine
Eltern billigten den Verkehr, nachdem sie sich überzeugt hatten,
daß er mir keinen Schaden brachte. Mama sah auch Minna Fehrs gern;
diese trug zu Hause bei uns ein feines, bescheidenes Wesen zur
Schau, sie spielte so still mit meinen dreinndzwanzig Puppen, die
sie aus- und ankleidete, denen sie mit geschickten Händen
Staatskleider arbeitete, so daß Mama stark mit dem Gedanken umging,
Minna nach der Konfirmation als Kammerjungfer ins Haus zu nehmen.
Mein liebstes Spielzeug blieb nach wie vor meine kopflose Puppe
Emmy; sie war außerdem der Stamm von Hermanns zukünftiger Klinik.
Er hatte sie schon öfters seziert und anatomisch präpariert, dann
aber wieder kunstgerecht zusammengenäht und verbunden, und ich trug
ein weißes Taschentuch um den Kopf und eine Feldbinde um den Arm
und war barmherzige Schwester. Minna mußte wohl oder übel Hermanns
Frau vorstellen. Sie sträubte sich sehr, aber ich bat so
dringlich:

		»Bitte, liebste Minna, nur bis dein Graf kommt,« da willigte sie
ein.

		Nur eine sah mit Mißtrauen unsern engen Verkehr, und das war
Dorette.

		»Diese Minna ist nichts für unsere Fee,« sagte sie wieder und
wieder zu den Eltern, und dann wurde ich jedesmal in strammes
Verhör genommen und konnte doch nur berichten, daß Minna wohl
öfters mal hochmütig und rechthaberisch, aber im ganzen doch »sehr
nett« sei, wunderschöne Geschichten wisse, von Rittern und
Edelfräuleins, und mein Zimmerchen und die Puppen musterhaft in
Ordnung halte. Auch meine Gouvernante war durchaus einverstanden
mit unserm Verkehr, Minna war für sie ein wohlthuender Gegensatz zu
mir; sie wohnte öfter den Unterrichtsstunden bei, paßte viel besser
auf als ich, und konnte dann zum Schlusse mit so einschmeichelnder
Stimme sagen:

		»Oh, wie sind Sie klug, liebes Fräulein!«

		Ich dagegen war immer froh, wenn die Stunden zu Ende waren, und
erklärte bei besonders schwierigen Auseinandersetzungen:

		»Das weiß Hermann alles viel schöner zu sagen, er ist der
Klügste von uns allen.«

		 

		So eilten die Tage und Wochen dahin, ich verlangte nach keinem
andern Verkehr und war unzertrennlich von meinem Freunde Hermann.
Er war nicht stark und spielte nicht gern mit den Knaben des Ortes,
seine Gesundheit war schwankend, er mußte eines quälenden Hustens
wegen oft im Zimmer bleiben und Minna und ich leisteten ihm dann
Gesellschaft. Das waren herrliche Stunden in der kleinen
Schusterwohnung. Längst hatte ich es durchgesetzt, daß meine
»Strapezierstiefel« von Schuster Berg gearbeitet wurden, und ich
sah sie mit hohem Interesse entstehen und fertig werden. Zu meinem
Entzücken und Mamas Entsetzen schlug der Meister dann noch um Sohle
und Absätze einen Kranz blitzender Nägel, und ich vermochte in den
Schuhen ebenso laut einherzustapfen wie Franz, unser Bursche. An
stillen Nachmittagen, in denen das Geschäft »flau« ging, wurde auch
vorgelesen. Oben auf dem wurmstichigen Schrank bei Bergs lag ein
Stapel schmutziger, abgegriffener Bücher, deren Blätter
zusammenklebten und dumpfig rochen, was mir schrecklich war,
wenngleich ich es mir nie versagen konnte, immer erst tief ins Buch
hineinzuriechen, ehe ich vorlas. Wir bildeten zwei Parteien:
Schuster Berg, Hermann und ich liebten Helden-, Indianer- und
Räubergeschichten, in denen viel geflucht und gewettert wurde,
Minna und die Base, sowie unsere Dorette, die oftmals mit zuhörte,
wünschten Romane mit schauerlich schönen Bildern und rührenden
Überschriften: »Gräfin Helene oder das zerknickte Herz.« Oder: »Die
verfolgte Unschuld auf Schloß Rabenhorst.« Leider lachte ich bei
den rührendsten Stellen laut und anhaltend über das »Blech« und
durfte zur Strafe den »blutigen Schleier« nicht mitlesen. War ich
wieder zu Hause, dann »spielte« ich die Geschichten mit meinen
Puppen durch, während meine Gouvernante ein »Nickchen« machte, was
sich immer ziemlich lange ausdehnte. So konnte ich ungestört in den
greulichsten Ausdrücken donnern und schimpfen, aber eines schönes
Tages stand meine Miß plötzlich in der geöffneten Stubenthür,
gerade als ich in flehenden Lauten zu meiner Puppe Emmy sagte: »Oh
mein Kind, mein unschuldiges Kind, wann wird das Scheusal, dein
verruchter, treuloser Vater zu mir zurückkehren!« – Das
Strafgericht folgte auf dem Fuße, meine Erzieherin schleppte mich
»vors Tribunal«, und Vater und Muttchen verboten mir sehr energisch
den »Litteraturkursus« bei Schuster Berg. Dafür erzählte mir Minna die ferneren Erlebnisse der
»verfolgten Unschuld«, und zwar mit leidenschaftlichem Feuer und
allen dazu gehörenden Gesten. Dann aber trat eine Pause in unserm
Verkehr ein, Minna und Hermann bekamen mehr als sonst zu thun, da
sie sich zur Konfirmation vorbereiteten, die in der Kleinstadt weit
feierlicher und wichtiger aufgefaßt und begangen wird als im Gewühl
der großen Stadt, und wir bekamen Besuch. Onkel Professor und Erich
hatten sich angemeldet, das war ein Ereignis, über das man sich
halb tot freuen konnte, und das alles andere in den Hintergrund
schob.

		Der Professor war ein Onkel meiner Mutter, ein kleines,
bewegliches, aber sehr scheues und ängstliches Männchen. So
deutlich sehe ich ihn noch vor mir mit seinem lieben, zerstreuten
Lächeln und seinen gütigen Augen. Jedes Jahr kam er auf vier Wochen
zu uns und jedes Jahr verwechselte er uns alle miteinander.

		Mit Johann fing er an, dem er die Hand beinahe abschüttelte in
der Meinung, meinen Vater vor sich zu haben; mich fragte er
regelmäßig: »Warst du nicht ein Knabe?« Und Dorette begrüßte er mit
einem väterlichen Kusse auf die Stirn und redete sie mit: »Liebe
Paula« an, worauf sich ihm Dorette verlegen entwand, und sagte: »I
Herr Professor, wo werd' ich mir unterstehn, die Frau Oberst zu
sein!«

		Auch diesmal war es beinahe so wie immer, nur daß Dorette sich
nicht blicken ließ, weil ihr der Kuß vom Onkel »schanierlich« war,
und daß der Onkel infolgedessen Muttchen weder Mund, noch Hand
reichte, sondern förmlich sagte: »Guten Tag, Dorette, nun, noch
immer treu im Dienst?« Erich und ich ließen dem Onkel kaum Zeit,
sich den Reisestaub abzuwaschen, und gleich nach dem Mittagessen
und dem Mittagschläfchen ging das Erzählen los, und wie erzählte Onkel Professor! Die halbe Welt hatte
er durchstreift und von jedem Lande ein großes, dickes Buch
geschrieben; kein Wunder, daß es für mich nun nichts Schöneres gab,
als dicht neben ihm zu sitzen und seinen anschaulichen
Schilderungen zu lauschen. –

		Es traf sich besonders gut, daß die Eltern ausgebeten waren, so
zog ich den Onkel mit in die Dienerstube, die so urgemütlich war,
und in der ein uraltes, braunes Sofa stand: »mit versteinerten
Kalbshaaren gepflastert«, wie Erich sagte.

		Dorette hatte einen vorzüglichen Kaffee gekocht und Kräpfel dazu
gebacken. Jule war »bei 'ne Freundin gemacht«, so daß wir »unter
uns« waren, und nun setzten wir uns auf das versteinerte Kanapee,
und durften uns jeder vom Onkel eine Geschichte ausbitten. Johann
verlangte »was von die Schwarzen«, Dorette »was Sinniges« und ich
»was Blutiges«. Dann gings los. Jm Nu befanden wir uns im schwarzen
Erdteil, Johann fuchtelte kriegerisch mit den Armen in der Luft –
hei, wie herrlich Onkel erzählte! Er war ja »mittendrin« gewesen,
so und so oft skalpiert worden, wovon er gewiß seine
»Zerstreutheit« hatte, – kurz, wir sperrten Mund und Nase auf. Dann
kam das »Sinnige« für Dorette; Onkel sprach über das »Liebesleben
und -Werben« der anderen Völker, und jedesmal war Dorette fest
entschlossen, nach »Drüben« zu gehen: »Da krieg' ich auch noch
einen ab« meinte sie siegesgewiß. Und dann bettelte ich: »Bitte,
nun was Blutiges«, und sofort hielten wir ein Mittagsessen mit den
Kannibalen, bis es Dorette sterbensübel wurde und ich mich nicht
mehr getraute auch nur in die nächste dunkle Ecke zu gucken.
Jedenfalls waren wir für Onkel das dankbarste Publikum, denn Vater
schmunzelte bloß, wenn Onkel von seinen Reisen erzählte, auch
Muttchen hatte immer so ein leises, eigentümliches Lächeln um den
Mund, ja Erich lachte Onkel direkt ins Gesicht und das empörte
mich.

		»Du Frechdachs!« sage ich.

		»Du Dummerjahn!« war die freundliche Erwiderung. »Merkst du denn
nicht, wie Onkel Professor dich ansohlt?«

		»Ansohlt?« fragte ich, ganz starr vor Überraschung.

		»Na freilich – Onkel ist ja nie über seine Stube hinausgekommen
– Onkel reist bloß theoretisch, all die schönen Schilderungen hat
er aus Büchern – der würde weit kommen mit seiner entsetzlichen
Zerstreutheit. Einmal, ganz früher, da ist er eines schönen Tages
losgereist; – hurrjeh, das is 'ne tolle Geschichte gewesen. Bis auf
die Haut hat man ihn ausgeplündert und schließlich noch als
Vagabunden in Arrest gesteckt. Seitdem hat er's Reisen verschworen,
hockt über seinen Büchern und ist fest davon überzeugt, alles genau
wie Wirklichkeit zu erleben.«

		»Oh, Erich! Pfui, wie abscheulich!«

		Ich war wütend, ganz außer mir. Und als Onkel an demselben Abend
wieder eine anschauliche Schilderung von Schottland entwarf, vom
herrlichen Hochland, da verzog ich keine Miene, saß wie ein Stock
da und schoß grimmige Blicke hinüber zum lachenden Vater, zur
liebenswürdig lächelnden Mutter und zum laut jubelnden Bruder.

		»Bist du nicht wohl?« fragte mich Onkel.

		»Mir fehlt nichts« gab ich unwirsch zur Antwort.

		»Na, freut dich denn die schöne Welt nicht?«

		»Nein!«

		»Gefällt dir Schottland nicht, das herrliche Schottland?«

		»Nein!«

		»Warum denn nicht?«

		»Weil du gar nicht dort warst!«

		Eine verlegene Pause entstand. »Fee, geh' ins Bett!« riet mein
Vater.

		Onkel zog mich liebevoll an sich. »Unser Kerlchen liebt gewiß
die Heimat mehr, als fremde Länder« sagte er, »warte nur, morgen
erzähle ich dir vom lieben, schönen Thüringen, von den rauschenden
Tannen, von den klaren Waldbächen, von den Felsen mit ihren Burgen,
und im Thale die Saale – vom stillen Schwarzathal. O wie ruht
sich's da so traut neben der sanft murmelnden Schwarza – wie träumt
sich's da so schön, bis – hei mein Feechen – bis die Wildschweine
dich aufschrecken, die schwarzen, borstigen, die durch das
Unterholz brechen – unaufhaltsam – wild –«

		»Warst du dort?« fragte ich atemlos – er sprach so voll Feuer
und Begeisterung, daß er mich ganz mit fortriß. – –

		»Natürlich war ich dort – – das heißt – – (er rieb sich verlegen
lächelnd das Kinn) – das heißt – siehst du Kerlchen – so ganz in
Wirklichkeit nicht – aber ich durchlebe alles genau so, als wenn
ich – hm – ja –«

		»Dann will ich nichts hören, nichts!« schrie ich
aufgebracht.

		Ich riß mich von ihm los, rannte zur Thür hinaus und schmetterte
sie ins Schloß. Oben in meinem Zimmerchen warf ich mich auf mein
Feldbett so energisch, daß es auf seinen leichten Rollen gleich ein
gutes Stück in die Stube hineinlief. Da lag ich nun, grollend mit
aller Welt, am meisten aber mit dem guten Onkel Professor, der mir
doch so sehr lieb war. Nun saß er unten und ließ sich zum Narren
halten, – denn ich hörte ja Erichs schallendes Lachen bis hier
herauf. O wie konnte der Onkel nur so sein! Warum reiste er nicht
in die Welt hinein, es gab ja so viele nette Schaffner, die ihn
zurechtweisen konnten, war doch selbst ich – das kleine Kerlchen –
schon ganz weit allein gereist, und war ich auch mit zerschundenem
Knie, ausgerenkter Schulter und einer klaffenden Wunde am
Hinterkopf heimgekommen, edle Teile waren nicht verletzt
worden.

		Jetzt sagte man sich unten »gute Nacht«, dann ging Onkel
langsamen Schrittes die Treppe hinauf und betrat sein Zimmer, das
neben dem meinigen lag. Mit einem Satz war ich vom Feldbett
herunter, und zur Thür hinaus, dann klopfte ich energisch an Onkels
Stube.

		»Wer da?«

		»Kerlchen.«

		»Ei der Tausend!« Die Thür wurde schnell geöffnet und so recht
verlegen stand das gute alte Onkelchen vor mir. »Willst du mir gute
Nacht sagen, mein liebes Feechen? Bist du mir nicht mehr böse,
kleine Wildkatze? Sieh, wir haben da unten noch so viel Schönes
erlebt; ich durfte die lieben Deinen nach Italien führen – wo ich
vor zwei Jahren so viel schönes sah – – – –«

		»Onkelchen«, sagte ich bittend, und faßte seine Hand. – Du
wolltest mir doch 'ne mächtige Puppe schenken – aber sieh',
vierundzwanzig Babys hab' ich schon und das ist am End' genug –
aber nun hab' ich einen Riesenwunsch!«

		»Hi, hi, das wäre – nur zu, lieb' Feechen!«

		»Onkelchen, – du mußt mit mir verreisen, – du mußt!«

		Onkel fuhr bestürzt zurück. »Ver – reisen?«

		»Ja« – sagte ich sehr energisch – »zuerst mal in den Thüringer
Wald – bitte – bitte, liebes Onkelchen – und dann nach Schottland,
und dann so weiter.«

		»Fee!!!«

		»Onkelchen, hab' keine Angst, ich beschütze dich!«

		»Mein Feechem du denkst dir das so leicht – ach Gott – die
vielen Züge, das Hin und Her, die groben Schaffner – nichts
Ordentliches zu essen –«

		»Zu mir sind Schaffner immer sehr nett, ich bin schon erster
Klasse gefahren mit 'n Billet zweiter – und das Essen packt uns
Muttchen ein, und wenn's alle ist, geh'n wir im Hotel »Tafeltodt«
essen.«

		Onkel hatte noch viele Gegengründe, aber ich übertrumpfte alle
siegreich. Am anderen Morgen wurde der Plan den Eltern vorgelegt.
Muttchen jammerte auch noch etwas, aber Vater entschied zuletzt:
»Laß sie reisen, Fee ist nicht so dumm, wie sie aussieht, sie
kriegt den Onkel schon zurecht – na, und sind sie bis Sonnabend
nicht zurück, lassen wir sie ausklingeln.«

		»Phhhhh!« sagte ich bloß. – – – Donnerstag war's, ein strahlend
sonniger Tag, ziemlich heiß, doch im Thüringerwald würde es ja
schon kühl werden. Mit Ermahnungen »bis oben hin« vollgepfropft,
stand ich abschiednehmend vor den Eltern. Der echt thüringische
»Freßkober«, von Muttchens liebevoller Hand gepackt, stand neben
mir und lächelte mich an.

		»Fee, daß du immer bei Onkel bleibst,« schärfte Vater mir noch
ein, »zu zweien trägt sich alles leichter.« – »Ja, Papa!« – »Und
streck' nie die Zunge 'raus; wenn der Zug 'n Ruck giebt, beißt du
sie dir ab.« – »Und komm nicht unter die Wildschweine!« ermahnte
Erich.

		Endlich, endlich – waren wir auf dem Bahnhof. Begleitung hatte
ich mir strengstens verbeten, wir wollten von Anfang an alles
allein machen. Onkel nahm die Fahrkarten. »Warum hast du dritter
genommen?« fragte ich naserümpfend, »ich fahre nie dritter.«

		»Weil ich das Stehen in der vierten nicht lange aushalten kann,«
entgegnete Onkel, und ich schwieg etwas verblüfft.

		»Na, macht nichts,« sagte ich und wandte mich freundlich an den
nächsten Schaffner: »Wollen Sie, bitte, meinen Onkel und mich in
die erste Klasse setzen?«

		»Gewiß, gewiß,« sagte er diensteifrig, und riß ein Kupee auf,
dessen rote Sammetpolster uns freundlich einluden. Wir machten es
uns bequem.

		»Fee mit dir reist es sich prachtvoll,« sagte Onkel Professor
anerkennend. Langsam setzte sich der Zug in Bewegung und dann
erschien der Schaffner wieder am Fenster und verlangte unsere
Fahrkarten.

		»Huh, wie veränderte sich plötzlich sein freundliches Gesicht!
»Sie haben ja »Dritter!« schrie er Onkel an. Weiter raste der Zug.
Onkels Entschuldigungen verschlang das Gerassel des Wagens, der
Schaffner schimpfte, ich auch; – zuletzt hörte ich nur noch:
»Naseweise Kröte, – nächste Haltestelle – 'raus –
nachbezahlen.«

		Und richtig, als der Zug hielt, umstand uns gaffendes,
neugieriges Publikum, Onkel mußte tief in seine Börse greifen, und
dann wurden wir in die dritte Klasse gesteckt, wo schon sechs
Menschen drin waren. Ich trat sofort einer Bauernfrau auf den Fuß,
was sie mit einem ärgerlichen: »Domme Schniegans« quittierte, und
als ich mich nicht weiter entschuldigte, rief sie den Mitreisenden
zu: »Een eenzges Hihnerauge hab' ich man, un ausgerechnet uff dies
Eenzge muß sich das Knettelchen henbratsche.«

		Oh, wie sie alle lachten, die entsetzlichen Menschen! Onkel
Professor schien schon ganz hinfällig zu sein, seine Nachbarin
führte einen Steintopf Thüringer Käse mit sich.

		»Wenn Sie's nich baßt, stecken Se den Kopp zum Fenster 'naus,«
sagte sie zu Onkel, »nur nich so de Nase gerimpft, als ob Sie der
Ferscht von Ro'lsch't wären.«

		Ich streichelte liebevoll Onkels Rockärmel. »Es wird schon
wieder besser werden,« tröstete ich ihn leise, »in Weimar steigen
wir um.« Er lächelte mir dankbar zu.

		»Station Weimar!«

		»Oh, das Gedränge auf dem Bahnhof.«

		»Halte dich nur an meinem Kleide fest,« rief ich Onkel zu, was
die Umstehenden wieder zu lautem Lachen veranlaßte. Wir steuerten
nun der andern Seite des Bahnhofes zu, wo der Zug nach Göschwitz
stehen sollte. Auf einmal aber riß sich Onkel von mir los, und lief
auf einen großen Herrn zu, der mit einem Dienstmann verhandelte.
»Himmel, da ist ja mein Freund Müller!« rief er, »Müller, Müller,
'n Tag altes Haus!« Er umarmte den großen Herrn, der ihn
gleichfalls hocherfreut und doch sehr ehrerbietig begrüßte.
»Kerlchen, lauf einstweilen nach dem Zuge und belege Plätze,« rief
mir Onkel zu, »ich komme gleich, wir haben zwanzig Minuten
Zeit.«

		So ging ich denn mit der großen Menge und kam mir sehr wichtig
vor. Ich buchstabierte auch sämtliche Aufschriften an den Wagen,
brachte aber nur »Raucher, Nichtraucher, Frauen- und Dienstkoupee«
heraus, vergebens aber spähte ich nach einem Abteil für »Onkel oder
Kinder«, und stieg endlich in ein »Frauenkoupee« ein, da es mein
Selbstbewußtsein erhöhte, heute mal als »Frau« zu gelten. Zwei alte
Damen saßen drin, die eine half mir sehr liebreich, während die
andere mich mißtrauisch ansah.

		»Wo willst du denn hin,« fragte sie.

		»In den Thüringer Wald.«

		»Auf wie lange?«

		»Drei Tage.«

		»Ist das dein ganzes Handgepäck?«

		»Nur noch 'n Onkel. Ich habe bis jetzt auf ihn aufgepaßt, aber
jetzt spricht er mit dem Müller.«

		»Wer ist Müller?«

		»Ein altes Haus.«

		Die eine Dame lächelte, die andere aber fragte gleich: »Dein
Onkel wird doch nicht ins Damenkoupee steigen wollen?«

		»Ach, Onkel wird Ihnen schon gefallen,« tröstete ich, »er
erzählt wundervolle Räubergeschichten und sohlt Sie an.«

		»Nichts da, gleich steigst du in einen andern Wagen.«

		Ich wollte schon die Zunge hinausstrecken, behielt sie aber,
Vaters Ermahnungen eingedenk, lieber im Munde, und dann kam der
Schaffner und schloß die Thür.

		»Hier kommt aber noch 'n Onkel 'rein,« rief ich ihm zu.

		»Dann muß er sich beeilen, der Zug geht gleich ab.«

		»Ich will ihn lieber holen,« sagte ich, und kletterte mit Hilfe
der netten Dame wieder heraus.

		Weit und breit kein Onkel zu sehn! Ich lief denselben Weg, den
ich gegangen, wieder zurück, hui, da pfiff mein Zug auch schon, und
fuhr schnöde davon.

		»Mein Kober, mein Kober,« schrie ich und stürzte dem Zuge nach,
aber, er entschwand schnell genug meinen Blicken. Ich stampfte mit
dem Fuße und rief abwechselnd nach dem Onkel und nach dem Kober.
Dann lief ich nach dem Bahnhofsgebäude zurück und stürzte in den
Wartesaal.

		Da – saß mein Onkel so recht behaglich im schwarzen Ledersofa,
sein Notizbuch vor sich, in welches er Einzeichnungen machte, und
mit seinem zerstreutesten Lächeln blickte er auf, als ich ihn
anrief.

		»Sieh, sieh, das Kerlchen,« sagte er ruhig, »ei ei, wo kommst
du denn her?«

		»Onkel, aber Onkel, der Zug ist weg, unser Zug und der »Kober!«

		»Was sprichst du da?« sagte Onkel, – er war augenscheinlich mit
seinen Gedanken weit, weit weg, »sieh' mal, ich muß mir da noch
schnell ein paar Notizen machen, – behauptet da dieser Mensch, der
Prosessor Müller: Thüringen sei, nachdem es im fünften Jahrhundert
Königreich gewesen, immer von Herzögen verwaltet worden, während es
doch feststeht, daß es seit Pipins Zeiten unter Grafen stand und
erst 849 wieder –«

		»Ach laß doch die dummen Herzöge und Grafen,« rief ich außer
mir. »Der Zug ist fort und all unser schönes Essen mit, das futtern
nu die zwei Damens.«

		Onkel faßte nach seiner Stirn.

		»Ach so, – hm – ja –« sagte er und steckte seufzend sein
Notizbuch ein, »ja was machen wir denn da?«

		»Geht noch ein Zug ganz schnell nach Rudolstadt?« fragte ich
eine freundliche, dicke Frau, die am Büffet stand. »Heute Abend um
1/2 6,« war die niederschmetternde Antwort, »aber die Herrschaften
können sich ja Weimar ansehen, Schillern un Gethen un de
Ferschtengruft.« Damit verschwand sie.

		»Onkel, ich habe furchtbaren Hunger!«

		»Ei, ei, lieb Kerlchen, iß nur, iß,« sagte Onkel und zeigte auf
den Tisch, der mit einladenden, winzig kleinen Brödchen bestellt
war, und ich ließ mir's nicht zweimal sagen, sondern nahm mir eins
nach dem anderen herunter, und wurde immer hungriger, je mehr ich
vertilgte. Onkel Professor nahm wieder sein Notizbuch vor und
vergaß mich vollständig.

		Die feinen Caviar- und Lachsbrödchen machten mich aber auch
tüchtig durstig, und da halfen die hübschen Flaschen aus, die neben
zierlichen, kleinen Gläschen standen; ich probierte eine nach der
anderen, oh wie stark und süß war der Wein, mancher brannte aber
auch wie Feuer. Mir wurde plötzlich höchst sonderbar zu Mute, ich
sprang über Tische und Stühle in dem leeren Wartesaal, bis die
freundliche Wirtin wieder erschien und sich den »Schkandal« sehr
unfreundlich verbat. Onkel Professor schrieb und schrieb.

		Mit einem Male schrie die Wirtin auf.

		»Was ist denn das?«

		Sie zeigte auf die bedenklich leere »Anrichte« und auf die
angebrochenen Flaschen.

		»D – D – Das – ha – ha – habe – iich – ge – gessen,« stotterte
ich, denn mir war die Zunge plötzlich so schwer, und die Wirtin
konnte ich gar nicht genau erkennen, die schwankte so und sah aus,
wie zwei Wirtinnen.

		»Herr du meine Gite,« brach sie nun los und stellte sich vor
meinen Onkel hin, »wie kann mer au nur so ä Kind ohne Aufsicht
lasse? Alle die belegten Bredchen hat's neingeleiert, fuffzen
war'ns mindestens, un en Schwips hat's au von die vielen Schnäpse;
gleich gehste här, du Unglicksworm!«

		Ich wehrte mich unter ihren derben Händen.

		»Ich will nach Hause,« rief ich, »oh ich will nach Hause. Onkel,
ich muß gewiß sterben, oh wie schlecht ist mir!«

		Onkel sah mich kläglich an.

		»Werde mir bloß nicht krank, Kerlchen,« sagte er zärtlich, und
streichelte mein kaltes, blasses Gesicht; dann bezahlte er in
Bausch und Bogen fünfzehn Butterbrote und sieben Liköre und brachte
mich an die frische Luft. Hier wurde es mir aber nicht besser;
glühend heiß brannte die Julisonne hernieder, die Häuser tanzten
auf und ab, ich klammerte mich an Onkel.

		»Komm, wir gehen wieder auf den Bahnsteig,« sagte er liebreich,
»da weht eine schöne Zugluft, da wird dir schon besser werden.«

		Nun wanderten wir auf dem menschenleeren Gange auf und ab und
genossen abwechselnd Juliglut und Zugluft.

		»Sieh mal, Kerlchen,« sagte Onkel plötzlich, »da steht ja unser
Zug nach Göschwitz schon, geht er auch erst heute Abend ab, so
könnten wir uns doch gemütlich hineinsetzen, eine Lokomotive ist
auch noch nicht davor, passieren kann uns also nichts.«

		Ich ließ mich willig nach dem Zuge schleppen, ich fühlte mich so
krank, so müde und zerschlagen. »Das giebt sich alles«, sagte Onkel
Professor, »laß uns nur erst in Rudolstadt sein – oh das schöne,
schöne Schloß, die Heidecksburg, die wird dem Kerlchen gefallen und
Volkstedt mit seinen Porzellanfabriken und dem Hause, wo unser
Schiller so viel Schönes schuf –«

		Ach ja, ich freute mich schon recht auf die Weiterreise, mir
wurde schon wohler zu Mut, als ich im Kupee saß, mit dem Gedanken
an die kühlen Tannenwälder. Hier war ja die Hitze schier erdrückend
– Onkel zog sorglich die dunklen Vorhänge vor das Fenster, nun war
es so dämmrig im stillen kleinen Raum, Onkels sanfte Stimme
erzählte so schön – Gott sei Dank, nun wurde ja auch die Lokomotive
vor den Zug gespannt und kein böser Schaffner störte unsere
herrliche Fahrt.

		 

		Hei, wie der Zug durch Thüringens liebliche Gefilde jagte, wir
waren ja wie der Blitz in Göschwitz und die Wartezeit dort verging
wie im Fluge beim Anschauen der uralten Lobedaburg. Das Umsteigen
in den Rudolstädter Zug ging so glatt von statten, der freundliche,
liebe Schaffner setzte uns ohne weiteres in die erste Klasse, und
ich muschelte mich so recht behaglich in die weichen Sammetpolster.
Ach, und wie schön war dann später Rudolstadt mit seinem Anger und
dem grünen »Damm«, wie prachtvoll schmeckten die Rostbratwürste,
und wie staunte ich die Heidecksburg an. Meine Bewunderung gefiel
auch dem Fürsten Günther so gut, sonst hätte er doch dem Onkel und
mir nicht seine herrliche Equipage zur Verfügung gestellt, mit den
reich gekleideten Dienern darauf, und den vier kohlschwarzen
Rappen, die in Silbergeschirr gingen. Und mit diesen Rappen fuhren
wir nach Schwarzburg und im sausenden Galopp den Trippstein hinauf,
daß wir beinahe aus dem Wagen gepurzelt wären. Nun erst hielten die
feurigen Rosse, und da lag es vor uns im Sonnenschein: Schwarzburg,
die Perle Thüringens. Ganz in Anschauen versunken standen wir da,
aber – hui, da brach es hervor aus dem Unterholz, unaufhaltsam, ein
Rudel Wildschweine, borstig und schrecklich, sauste an uns vorüber,
und hui! hatte sich das alte Oukelchen auf das größte geschwungen
und galoppierte mit ihm davon. Ich erwischte gerade noch das
letzte, aber das jagte wie der Böse mit mir durch den Wald und
stieß entsetzliche Töne aus; hu, wie es grunzte und schnarchte.
»Onkel,« schrie ich, »Onkel!« Bums, rannten wir gegen einen
mächtigen Baumstamm, ich war ganz betäubt, rieb mir die Augen, –
was war das? Wo war ich?

		In einem dämmerigen, fast dunkelen Raume lag ich auf dem Boden
und neben mir saß Onkel Professor und schlief und schnarchte.

		»Onkel, wach auf,« rief ich ängstlich, »Onkel, wir sind gar
nicht im Thüringer Wald – oh lieber Onkel, wo sind wir?«

		Erst murmelte er etwas Unverständliches, reckte sich, dehnte
sich: »Kerlchen, was schreist Du?« fragte er gähnend.

		»Onkelchen, es ist alles so sonderbar, – wo sind wir nur?«

		Onkel erhob sich schwerfällig und tastete nach dem Fenster,
dessen Vorhänge er zurückschob. Etwas heller wurde es in dem Raum,
aber dämmrig blieb's trotzdem.

		»Merkwürdig, merkwürdig«, sagte Onkel kopfschüttelnd und ich
kletterte auf die Bank und schaute über seine Schulter durch das
Fenster. Da war ein mächtiger Raum, durch den lauter Schienen
liefen und viele Eisenbahnwagen standen darin.

		»Ach, Onkelchen, liebes Onkelchen, wo sind wir?«

		Onkel sah nach seiner Uhr und schüttelte wieder den Kopf. Dann
öffnete er mit Mühe die Thür unseres Kupees und wir kletterten
hinaus. Wir befanden uns in einem großen Eisenbahnschuppen, durch
hohe Glasfenster fiel mattes Licht in den Raum.

		»Onkelchen, ach Onkelchen!«

		»Kerlchen! Liebes kleines Kerlchen!« Wir faßten uns wie zwei
bange Kinder an den Händen und stolperten über die Schienen nach
der hohen Pforte. Sie war verschlossen. Und nun erhoben wir
gemeinsam unfere Stimme: »Leute, Leute, kommt! Helft uns!«

		Ganz heiser waren wir schon, da kamen Schritte und ein
rasselnder Schlüsselbund kündete Erlösung. »Alle guten Geister
loben Gott den Herrn,« rief das kleine Männchen, welches uns
öffnete; »ne, da hört doch alles uff, machen Se geene Sachen, da
gann eener ja de »Grebibse« kriegen, wo gommen Sie änn här?«

		Fragen und Antworten flogen hin und her – die Thatsache blieb
bestehen: Wir waren in einen Rangierzug gestiegen und gestern Mittag einfach
in den Schuppen geschoben worden, worin wir bis jetzt geschlafen
hatten, – drei Uhr morgens war es!

		Onkel nahm plötzlich sehr energisch seine Börse aus der Tasche
und drückte dann dem Manne einen blanken Thaler in die Hand. »Reden
Sie nicht weiter drüber, lieber Mann, – schon gut, schon gut – man
muß auch so was durchgemacht haben – Studien halber – adieu!«

		»Kerlchen!«

		»Onkelchen?«

		»Kerlchen, wär' es nicht besser, – wir – wir führen wieder nach
Hause? Mir ist – garnicht wohl –.«

		»Wie Du meinst, Onkelchen!«

		»Und nicht wahr, Kerlchen, wozu da unnütz drüber schwatzen
–«

		»Onkelchen, ich sage keiner Katze was.«

		Um die Frühstückszeit kamen wir zu Hause an. Papa, Muttchen und
Erich fielen beinahe auf den Rücken.

		»Warum seid Ihr nicht länger geblieben?«

		»Es – es – es war zu heiß, Papa!«

		»Ja, lieber Schlieden, es war zu heiß!«

		»Na, habt Ihr Euch denn vergnügt gemacht?«

		»Riesig, Papa!«

		»Riesig, lieber Schlieden!«

		»Wie weit seid Ihr denn gekommen?«

		»Bis – oh – bis – bis – – –«

		»Seid Ihr komische Leute! So sprecht doch! Hast Du denn
wenigstens Wildschweine gesehen, Kerlchen?«

		»'ne Masse, Papa, 'ne Masse.«

		»Habt Ihr viel blechen müssen?« fragte Erich.

		»Allerdings – man bekommt nicht viel zu sehen für sein Geld –
ich bin ordentlich ausgebeutelt worden.«

		Papa lachte laut und anhaltend.

		»Na Kinder, etwas ist faul im Staate Dänemark, Ihr kommt mir
sehr gekniffen vor, aber wir wollen Euch in Ruhe lassen, Dorette
bringen Sie Frühstück für unsere »hohen Reisenden«.

		Ich nickte Onkelchen vergnügt zu, und er nickte etwas wehmütig
wieder.

		»Kerlchen,« sagte er nachher zu mir, »ich werde bald wieder
abreisen. Erstens hat mich der Professor Müller auf neue Ideen
gebracht, die ich sofort zu Hause ausarbeiten muß, und zweitens, –
– es ist mir zu fatal, Deine Lieben hier anzulügen, – das – das
liegt nicht in meiner Natur.«

		Ich sah Onkel Professor starr an und dann lief ich hinüber zu
Hermann, um ihm unter dem Siegel der Verschwiegenheit unsere
Abenteuer zu erzählen. Ich hatte ja Onkel nur versprochen, »keiner
Katze« was zu sagen.

		 

		* * *

		Die Schwarzhausener Kirche war gedrängt voll, und ich war auch
mit unter den Versammelten, denn Hermann Berg und Minna Fehrs
wurden konfirmiert. Minna hatte es durchgesetzt, erst mit sechzehn
Jahren die Schule zu verlassen, »wie die Vornehmen«. Sie hatte noch
an einem »Kursus« teilgenommen und hätte am liebsten ein Examen
gemacht. Aber ihre Eltern verweigerten auf das Bestimmteste diesen
Wunsch.

		Minna sah wunderhübsch aus im schwarzen, ganz langen Kleide, sie
überragte ihre Mitschülerinnen um Kopfeslänge, körperlich und
geistig, und gab so wohlgesetzte und kluge Antworten bei der
»Prüfung«, daß die übrigen Konfirmandenmütter ganz neidisch wurden
und sich immer anstießen. Die Frau Rendant Mehlhorn, aus deren
Tochter, die mit ihren Ohrringen, Broschen und Armbändern wie ein
wandelnder Juwelierladen aussah, nichts herauszuquetschen war,
sagte ein über das andere mal zornig: »Wo sie's nur her hat, ihre
Eltern sin doch man beide dämlich.«

		Ich freute mich unbändig über meine Spielgefährtin und auch über
Hermann, der so hübsch aussah und so sicher antwortete. Aber dann
gab es plötzlich einen furchtbaren Aufstand, Hermann war ohnmächtig
geworden und wurde hinausgeführt. Ich fing an laut und bitterlich
zu weinen, was die Feierlichkeit nicht erhöhte, und der Küster
setzte mich ziemlich unsanft vor die Thür. Nach Schluß der Kirche
lief ich zu Minna und brachte ihr ein prächtiges Medaillon an
goldener Kette. »Glaube, Liebe, Hoffnung« waren darauf in erhabenen
Zeichen abgebildet.

		Minnas Augen glänzten beim Anblicke des Prachtstückes, sie legte
sich gleich die Kette um, und prächtig hob sich das glänzende Gold
von dem schwarzen Stoffe ihres Kleides ab. Ihre Mutter dankte mir
still und gedrückt, und der gelähmte Vater hatte einen zornroten
Kopf und verlangte, daß das Geschenk für »später« verwahrt würde;
denn »die Minna plage der Hochmutsteufel schon ohnehin genug«.
Minna schob die Unterlippe vor und zog die schwarzen Augenbrauen
dicht zusammen, und als sie mich hinausbegleitete, sprach sie
heftige, böse Worte gegen ihre Eltern. »Die da drinnen verstehn
mich garnicht,« klagte sie voll Erbitterung, »keine Freude soll ich
haben, nichts, und jetzt soll ich auch noch in den Dienst gehen zu
Schlachter Krone, dem groben Kerl; und ich möchte doch so gern das
Schneidern und Putzmachen lernen, wenn ich nun mal nicht Examen
machen darf, um dann des Abends mein eigener Herr zu sein.«

		Ich bedauerte Minna von ganzem Herzen und lief stürmisch zu
meinen Eltern, um sie zu bitten, Minna doch zu uns zu nehmen, was
ja schon früher einmal geplant war. Aber meine sonst so gütige Mama
nahm die Sache sehr kühl auf, verweigerte ein für allemal, meine
Bitte zu erfüllen und schloß recht energisch mit den Worten: »Das
verstehst du nicht, Kerlchen.«

		Nein, ich verstand es wirklich nicht, und rannte nun zu Hermann
Berg, von dem ich wußte, daß er das Leid unserer Spielkameradin
mitfühlen würde.

		Hermann lag auf dem Ledersofa und sah blaß und hohläugig aus.
Die Base hatte Kuchen gebacken und Kaffee gekocht; der Tisch, aus
dem sonst alle Schusterhandwerkzeuge umher lagen, war sauber
aufgeräumt; ein paar alte Frauen saßen daran, nebst
Schlachtermeister Krone, einem guten Bekannten von mir, der wegen
seiner Grobheit berühmt war. Gerade als ich hereintrat, sprachen
sie von Minna, und Meister Krone rief drohend: »Na, ich werde sie
schon klein kriegen!«

		In meiner lebhaften Phantasie sah ich Minna bereits auf dem
Hackbrett liegen, und das Handwerk des Meisters erschien mir mit
einem Mal als etwas Fürchterliches.

		»Das dürfen Sie nicht,« sagte ich erregt und faßte seinen
Arm.

		Er lachte gemütlich.

		»Guten Tag, Kerlchen,« sagte er, »was darf ich nicht?«

		»Die Minna klein kriegen.«

		»Herrjeh, du meinst wohl gar, ich wollt' Würstchen aus ihr
machen? Bist ein närrisches Ding! Nee, nee, ich will ihr man
Moritzen lehren und den schwarzen Krauskopp zurechtsetzen, wo so
viele Raupen drin sind.«

		»Davon hab' ich nie was gemerkt,« verteidigte ich meine
Freundin, und Herrman nickte mir mit leuchtenden Augen zu. Ich
setzte mich zu ihm ans Sofa und erzählte ihm leise von Minnas
Traurigkeit, und wie ihre Eltern böse mit ihr wären, und daß auch
mein Muttchen sie nicht haben wolle. In Hermanns blasses Gesicht
stieg eine dunkle Röte, er ballte die Faust und sah ganz verändert
aus. Dann griff er zögernd in die Tasche und holte einen sorgsam
eingewickelten Gegenstand heraus.

		»Das mußt du der Minna heute noch bringen, Kerlchen, sie wird
dann wieder froh werden.«

		»Was ist drin?« fragte ich neugierig.

		»Ein Ring,« sagte er leise. Ich hab' ihn von meinem Taschengeld
gespart und auch Privatstunden gegeben.«

		»Einen Ring giebt man seiner Braut,« bemerkte ich weise, »ist
Minna deine Braut?«

		»Nicht ganz,« entgegnete er. »Aber sie wird es sicher einmal
später. Ich bin wieder Primus geworden,« fuhr er strahlend fort,
»und habe eine Freistelle in Unterprima. Freilich – Arzt kann ich
nicht werden, es wird zu teuer für den Vater, und ich komme zu spät
ins Brot, ich werde Lehrer.«

		»Das ist herrlich,« rief ich jubelnd, »dann hast du furchtbar
viel Kinder, mit denen du herumtoben kannst, vierzig oder sechzig,
– so viele kann einem ja sonst nie der Storch bringen. Denk' doch,
meine Eltern haben bloß zwei im ganzen, deine hatten wenigstens
noch ein paar gestorbene.«

		Während wir so schwatzten, hörten wir doch noch mit einem Ohre
nach den Erwachsenen hin, die immer noch über Minna verhandelten,
und dann schlug ein Name an unser Ohr, den wir sofort begierig
auffingen: »Leutnant von Ballian«. Ich kannte ihn ja so gut, wir
führten seit Jahren einen erbitterten Krieg miteinander; er hatte
mich für das ungezogenste Geschöpf in Schwarzhausen und Umgebung
erklärt, und ich nähte ihm dafür die Paletotärmel zu, wenn er recht
eilig in dienstlicher Angelegenheit zu meinem Vater kam. Erst in
letzter Zeit hatten wir Waffenstillstand geschlossen, ich war
ordentlich von Papa »gerüffelt« worden, und Leutnant von Ballian
kam seitdem sehr viel mit kleinen Bestellungen von seiner Schwester
zu uns, die es nun mal auf den Verkehr mit mir abgesehen hatte.

		Ja, Leutnant von Ballian fand es nicht unter seiner Würde, mit
uns Kindern im Garten Versteck zu spielen, und ich rechnete das dem
sonst so Hochmütigen sehr hoch an, denn Hermann Berg und Minna
Fehrs spielten ja mit. – – – –

		»'s ist schade,« sagte Schlachter Krone, »daß der hübsche Mensch
so 'n leichtsinniges Huhn ist, lange treibt er's nicht mehr,
Landrats haben schon zu oft einspringen müssen. 's ist 'n Jammer um
so 'n strammen, jungen Kerl. Da hat freilich auch immer die
Manneshand gefehlt, die verwitwete Kriegsrätin und die Landrätin
haben den Jungen großgepäppelt, der Alte hat sich nie drum
gekümmert, – pah – Weibererziehung!«

		Schlachter Krone spuckte verächtlich aus.

		»Aber dem Fehrs hab' ich's neulich gesteckt,« fuhr er fort, – –
»vor ein paar Tagen, als ich das junge Ding, die Minna, mit dem
bunten Tuch scharmuzieren sah. Fehrs, hab ich gesagt, häng dem
Mädel den Brotkorb höher, gieb sie zu mir in den Dienst, da hat sie
tüchtig zu thun, und guten Lohn, und meine brave Alte wird ihr die
Leviten schon lesen, wenn sie über den Strang schlagen will.
Hurrjeh, da hat die Minna aufbegehrt, – nee, sie ginge nich – nee,
sie wollt Schneidern und Putzmachen lernen und ihr eigener Herr
sein. Da hab' ich aber so verschiedene Wörter fallen lassen von
dem, was ich so abends gesehen – na kurzum, am Ersten zieht sie zu
mir.«

		Hermann stöhnte leise und drückte seinen Kopf in das Sofakissen.
Ich streichelte liebkosend seine heißen Hände und machte dann
hinter dem Rücken des braven Schlachtermeisters eine Faust.

		»Sie sind alle so greulich mit Minna,« flüsterte ich Hermann zu,
»aber nicht wahr, wir beide haben sie lieb?«

		Er nickte.

		»Kerlchen, möchtest du ihr nicht gleich meinen Ring geben?« fragte er erregt.

		»Gern,« rief ich rasch, »gieb nur her, sie wird sich halbtot
freuen.«

		Aber sie freute sich weder halb, noch ganz tot. Erst fand ich
sie überhaupt nicht, und dann kam sie atemlos aus unserm Garten
gelaufen, so daß ich verwundert fragte, was sie da gewollt
hätte.

		»Hab' im Pavillon mein Taschentuch liegen lassen,« sagte sie
hastig, »'s ist noch von neulich her, mußt aber der Mutter nichts
sagen.«

		Das versprach ich bereitwillig, denn ich wußte aus eigener
Erfahrung, wie leicht man diese Dinger verlor, und wie ärgerlich
Mama darüber sein konnte. Dann gab ich ihr Hermanns Geschenk und
erwartete den Freudenausbruch.

		»Ach Gott,« sagte sie, »wenn der dumme Junge sein Geld doch
sparen möchte! Magst du das Ding tragen, Kerlchen?«

		Sie hielt den silbernen Reif mit dem baumelnden Herzchen gegen
das Licht und betrachtete ihn kritisch.

		Ich riß ihr das Geschenk aus der Hand.

		»Wunderschön ist er,« rief ich aufgebracht, »schöner, als irgend
etwas sonst.«

		»Ach nein,« sagte sie, »da schau her, Kerlchen, das ist doch was
anderes.«

		An ihrer linken Hand blitzte ein goldener Ring mit weißen Perlen
und roten Steinchen; freilich, mit ihm konnte sich Hermanns Gabe
nicht messen.

		»Der gefällt mir garnicht,« sagte ich trotzdem ärgerlich.

		»Aber mir, aber mir!« rief Minna jubelnd, und ihre schwarzen
Augen leuchteten. »Ach Kerlchen, die Welt ist ganz wundervoll.«

		Das fand ich nun garnicht, ich schlich still zu Hermann zurück,
dem ich alles erzählte, und er tastete sich zur Thür hinaus, und
draußen im kleinen Hintergärtchen ging er, auf meinen Arm gestützt,
auf und ab und biß tapfer die Zähne zusammen, damit er nicht
weinte.

		»Behalte du den Ring, kleines, liebes Kerlchen,« sagte er dann,
und ich versprach ihm, ihn sehr in Ehren zu halten.

		Von diesem Tage an litt meine Freundschaft mit Minna Fehrs
etwas. Ihre sechzehn Jahre wären wohl sonst kein Hinderungsgrund
für meine achtjährige Weisheit gewesen, aber Minna kam nun in den
Dienst. Sie konnte nicht mehr, wie sonst, nach der Schule zu uns
herüberlaufen, sondern wartete die vielen kleinen Kinder des
Schlachters,(???? nur in diesem Band gibt's welche) oder sie stand
im Laden und wog Fleisch und Wurst. Und etwas in ihrem Wesen war
jetzt da, das mich abstieß. Sie trug den Kopf noch höher als sonst,
sie putzte sich und hatte niemals mehr für unsere kleinen
Unternehmungen einen Groschen übrig, sie sprach nur herablassend
mit Hermann und war oft so höhnisch und absprechend, daß ich meinem
Freund mehr denn je abriet, dieses unartige Mädchen zu seiner »Frau
Lehrer« zu machen. Dafür hatte er aber nur ein träumerisches
Lächeln und er vertraute mir an, daß er zu einem neuen Ringe spare,
zu einem kostbaren goldenen, der den
weit übertreffen solle, mit dem Minna jetzt herumprunke. Da warf
ich freilich in gekränktem Stolze das silberne Reifchen, das ich
immer so treulich trug, weit fort, um es gleich, nachdem Hermann
den Rücken gewendet, mir wieder zu suchen.

		In dieser ganzen Zeit hatten die Eltern und meine »Miß«
unendlich viele Beratungen. Jedesmal wenn ich rasch ins Zimmer kam,
um irgend etwas zu holen oder zu besprechen, dann saßen Muttchen
und Miß zusammen, und an ihren ernsten Gesichtern sah ich zu meinem
Leidwesen, daß es sich nicht um eine fröhliche Überraschung für
mich handelte. Der Name »Minna Fehrs« schlug oft an mein Ohr, ich
durfte garnicht mehr so viel mit ihr zusammen sein, ohne daß es mir
direkt verboten wurde, ich kam eben so selten in die
»Nachbarschaft«, weil ich mit einem Male ganz furchtbar viel
anderes zu thun bekam. Meine Unterrichtsstunden wurden so stramm
genommen, daß ich beinahe den ganzen Dag »büffelte« und einmal in
heller Verzweiflung sagte:

		»O Gott, Miß, ich muß immer so stark dran denken, daß kluge
Kinder früh sterben, wir wollen lieber mal wieder Ferien
machen.«

		Die böse Miß lachte und war unerbittlich. Dafür bekam ich etwas
anderes: »Meinen Pony!«

		Papa leitete selbst meinen Unterricht, und vom ersten Tage an
sagte Franz, der Bursche: »Kerlchen, de bist der geborene
Kavalleriste!«

		Sobald mich Miß losließ, stürmte ich in den Stall, und dort
empfing ich auch meine wenigen Besuche: Hermann, Minna, den
Leutnant von Ballian, Onkel Gottliebs Erika, Amtsrichters Gretchen,
und, wenn Ferienzeit war, Erich und den Prinzen Elimar, der dann
auch immer bei uns wohnte. Prinz Li war Erichs liebster Freund,
worüber Papa und der Fürst ganz glücklich waren, Prinz Li war aber
auch mein Freund und nahm's garnicht
übel, wenn ich ihn gehörig »anrasaunte«. Da ich es aber Mama
versprochen hatte, gegen den »Prinzen« auch im höchsten Zorn
höflich zu sein, was manchmal geradezu eine Tortur für mich war, so
verschluckte ich immer die Kraftwörter und lief dabei »ganz blau
an«, wie Prinz Li lachend bemerkte. Einmal konnte ich aber den
»Schafskopp« nicht unterdrücken, und Prinz Li zuckte ganz leicht
zusammen. Er that nachher gleich, als sei nichts geschehen, aber
Erich nahm mich beiseite und bebte vor Entrüstung, als er mir die
Leviten las.

		»Siehst du, Kerlchen, ein wildes Mädel darfst du sein, aber
niemals feig.«

		»Oho – ich – feig?«

		»Jawohl, das ist doch auch feig, wenn man jemand angreift, der
sich nicht verteidigen kann. Prinz Li ist viel zu ritterlich, der
wird doch niemals zu dir »Schafskopp« sagen.«

		»Soll er doch thun!«

		»Thut es aber nicht, und du sollst es auch nicht! Sonst bist du
eben –«

		»sprich das Wort nicht aus,« rief ich ganz wild, »ich kann's
nicht hören, ich will, ich – will – – zu Prinz Li gehen.«

		Der Prinz saß am Waldrand und steckte gerade eine Blume an
seinen Hut. Unsere Pferde hatten wir angebunden, sie grasten
friedlich, und weit und breit war kein Mensch zu sehen. Ich stand
vor Prinz Li, in meiner Lieblingsstellung, die Hände auf dem Rücken
verschlungen, so als wollte ich mir Halt geben für die schwere
That, die ich vorhatte. Aber richtig um Entschuldigung bitten
konnte ich nicht, er war ja vorher »zu dumm« gewesen, weshalb hätte
ich sonst »Schafskopp« gesagt? Aber Erichs Blicke und Mienen
hielten mich im Schach, und so stieß ich plötzlich hervor: »Ich
hab' ja bloß »Schaf köppchen«
gemeint.«

		Der Prinz wollte sich totlachen über diese Ehrenerklärung, und
wir ritten in fröhlichster Stimmung heim. Noch an demselben Abend
wurde ich »Prinzessin«. Wir führten »Schneewittchen« im Garten auf,
Erich war der Jäger, der mich mit seinem »Kadettenkäsemesser«
erdolchen sollte, Erika und Amtsrichters Gretchen stellten die
»sieben« Zwerge vor, als »gläsernen Sarg« hatten wir Schuster Bergs
Schweinetrog, in dem ich fast erstickte; Hermann war der König und
Minna die böse Königin, die sich schließlich in Dorettens
Holzpantinen zu Tode tanzte. Ich hatte diese sogar »glühend« machen
wollen, und zu diesem Zwecke auf unsern gerade recht angeheizten,
eisernen Herd gesetzt, wie es ja auch im Märchen vorgeschrieben
war, es kam aber nichts dabei heraus, als ein fürchterlicher
Gestank und eine noch fürchterlichere Strafpredigt Dorettens,
welche die Schuhe eben noch rettete, damit wir unsere Aufführung zu
Ende bringen konnten. Papa, Mutti und Miß »sahen zu«. Mitten in
unser schönes Spiel kam »zufällig« Leutnant von Ballian herein, und
schien nicht übel Lust zu haben, mitzuspielen, aber Papa fand es
plötzlich »kühl« im Garten, und wir mußten alle ins Haus. Minna,
Hermann und die anderen Kinder verabschiedeten sich, und der
Leutnant ging auch, es war ihm wohl auch zu kühl bei uns.

		Drinnen fand Mama einen Brief von Großtante Hermine vor, den wir
mit Jubel begrüßten. Sie wohnte auf ihrem Gute in der Nähe von
Schwarzhausen, aber in unserm Städtchen selbst hatte sie noch eine
Villa in der Parkstraße, diese gehörte nur dem »Stadtplane« nach zu
Schwarzhausen, in Wirklichkeit lag sie eine halbe Stunde von der
Stadt entfernt am Fuße des Berges, der das fürstliche Schloß trug,
und führte direkt nach dem Schloßpark. Wir kamen fast nie dorthin,
trotzdem der Gärtner der Villa ein guter Freund von mir war. Es war
ein überaus biederer, riesenhafter Schleswig-Holsteiner und wurde
von uns »der alte Germane« genannt. Papa hatte inzwischen
angefangen, den dicken Brief des Großtantchens zu lesen, er lachte
dabei immer laut auf und machte uns sehr neugierig.

		»Sie müssen wissen, Prinz,« sagte er erklärend, »daß die Villa
unseres Tantchens das reine Schauspielhaus ist. Sie hat das Haus
von ihrem verstorbenen Vetter, dem ehemaligen Kammerherrn von
Schlieden geerbt, der aber an seine Hinterlassenschaft die
verrücktesten Bedingungen geknüpft hat. So soll das Tantchen
erstens quasi Mutterstelle an jedem einzelnen Mieter vertreten,
jede Klage mit Lammsgeduld anhören und, wenn's irgend geht, Abhilfe
schaffen, zweitens darf sie niemals einem der Mieter kündigen.
Namentlich dies letzte ist eine geradezu harte Bestimmung, denn die
Leute in der Villa sind wahre Kabinettstücke an Verschrobenheit,
und können unserm Tantchen wohl die Lust an dieser sonst ganz
herrlichen Besitzung verderben.«

		»Kann man sie nicht auf andere Weise hinausgraulen?« fragte
Prinz Li belustigt.

		»Nein, das geht nicht. Die Leute sind mit der Villa verheiratet,
wie das in der Kleinstadt noch allgemein üblich ist, keiner würde
weichen. Dabei liegt sich jede Partei mit der andern in den Haaren,
und einig sind sie nur, wenn es gilt, auf den alten Gärtner Wilhelm
zu schimpfen, der aber auch »erbberechtigter« Insasse der
Gartenwohnung ist. Er steckt voll Redensarten und Sprichwörtern,
die er an passender und unpassender Stelle anbringt, und wenn sie's
ihm zu laut machen, dann nimmt er einen »Bommerlunder« und »snakt
Platt«, dann versteht niemand seine Grobheiten. Wird es aber gar zu
bunt, und kommt es in der Villa zum Krach, dann setzt sich jeder
hin und schreibt an Tantchen ein geharnischtes Sonett, und dann
hilft es nichts, dann muß sie nach Schwarzhausen kommen und Ruhe
schaffen.«

		»Kommt sie nun?« fragten wir alle, wie aus einem Munde.

		»Natürlich, morgen will sie hier sein, wenn's irgend geht. Die
Briefe der Krakehler schickt sie einstweilen mit, – hört mal zu,
sie sind ja zum Radschlagen.«

		Erster Brief von der Gräfin Kröchelnburg.

		»Himmel, die?« lachte Prinz Li, »Die war ja Hofdame bei den
Großeltern; man sagte von ihr, sie grüße die leere Hofequipage
auch, nur eine Nüance weniger tief.«

		»Ja, das sieht ihr ähnlich!«

		»Gnädiges Fräulein! Ich schreibe Ihnen im Zustande vollständiger
Verzweiflung. Das Dasein in Ihrer Villa ist kaum noch zu ertragen.
Seit zwanzig Jahren dulde ich die Ungezogenheiten des
Oberlandesgerichtsrats Martens. Seit zwanzig Jahren kämpfe ich mit
der rohen Unbildung des Hauptmanns, seit zwanzig Jahren muß ich die
albernen Sprichwörter und Reden Ihres Gärtners Wilhelm anhören.
Doch Dulden ist das Los des Weibes. Aber mein schwacher Körper
(»ich schätze sie auf 90 Kilo«, schaltete Vater ein), hält das
nicht mehr lange aus. Nicht nur hat gestern der Rat Martens seine
sämtlichen Pfeifenköpfe auf meinem Fenstersims ausgeklopft und mit
dem ekelhaften Nikotin alles beschmutzt; – oh Ihr grausamer,
abscheulicher Gärtner hat auch meine süße Desdemona erschossen,
vergiftet, was weiß ich – aus dem unglaublichen Grunde, weil mein
Kätzchen ihm drei von seinen schreiigen Kanarienvögeln verspeist
hat. Und der Hauptmann? – Wertes Fräulein, er hat in ruchlosester
Weise gestern eine Séance gestört, ich hörte Geister klopfen, der
kritische Angenblick war da, der mir meinen heimgegangenen Gatten
bringen sollte, –da – erlassen Sie mir weitere Schilderungen.
Kommen Sie bald in Ihre Villa, um meine Klagen voller, lauter,
intensiver zu vernehmen.

		Ihre tiefgebeugte Adeline,

Gräfin Kröchelnburg-Tiefensee-

Ebenheim-Sturzbach aus dem

Hause Mangeln-Solmsdorf-Braunstein.«

		Vater schüttelte sich. »Armes Tantchen!« sagte er. »Diese Gräfin
ist ein Monstrum.

		Aber nun hört weiter! Zweiter Brief vom Corpus juris. Vor dem
fürchtet sich Tantchen. Wenn sie ihm widerspricht, möchte er ihr am
liebsten »Stubenarrest« aufbrummen und sie womöglich wegen
»Fluchtverdachts« sofort in Haft nehmen. Er ist die wandelnde
Rechtspflege.«

		»Verehrtes Fräulein! Sie werden gehört haben. – Wieder mal
Gräfin Kröchelnburg contra Martens, –muß mich über besagte Dame
beschweren. Gnädiges Fräulein haben wohl die Güte, bald
herzukommen, um beide Parteien zu hören, da ich mit der Angeklagten
nicht allein verhandeln kann. Vernunft gleich Null. Streitet alle
vollendeten Thatsachen ab und will nicht mal den dolus eventualis
anerkennen. Was den Flegel, Ihren Gärtner Wilhelm, betrifft, so
werde ich ihm baldmöglichst den Prozeß machen, er steht obenan am
schwarzen Brett. Indem ich dem Termin eines baldigen Wiedersehens
entgegensehe, zeichne

		Hochachtungsvoll

Martens

Oberlandesgerichtsrat a. D.«

		»Das ist ja ein Hauptspaß!« rief Prinz Li.

		»Für uns gewiß, aber nicht für das Tantchen.«

		Nr. drei: Hauptmann a. D. von Herbig.

		»Meine Gnädigste! Lege mich zu Füßen. Hoffe, Gnädigste werden
Vernunftgründen zugänglich sein, was man weder von Gräfin, noch von
Martens, vom Gärtnerlümmel ganz zu schweigen, behaupten kann. Habe
drei Nächte nicht geschlafen. Gräfin hielten spiritistische
Sitzungen ab. Nachdem ich sie drei Abende lang bis in die Nacht
schreien hörte: »Adolar, gieb mir ein Zeichen,« klopfte ich um die
Geisterstunde bei ihr an. Gebe zu, daß mein Kostüm nicht hoffähig
war. Tableau! Ohnmacht! Hysterische Zufälle! – Ich retirierte,
nachdem ich die Frau Ihres Gärtners als Avantgarde vorgeschickt.
Gnädiges Fräulein, ich hoffe auf ein baldiges Rendezvous und auf
Ihr bewährtes Talent, als Pionier die Brücken zwischen den Parteien
zu schlagen.

		Ergebenst

von Herbig, Hauptmanna. D.«

		»Olle, ehrliche Haut,« sagte Vater. »Aber er macht Tantchen
beinahe den meisten Kummer. Wie es in seinen Zimmern aussieht!
Schauderhaft! Nie darf ein weibliches Wesen hinein, er ist
Frauenfeind bis zum Tz. Da ist der alte Gottlieb Fangeisen
nichts dagegen, na der hat ja auch alle
seine »Antipazien« in »Sympazien« umgewandelt. Des Hauptmanns
einzige Bedienung ist sein Bursche, und der ist Pole! – Und nun Nr.
vier: Der alte Germane:

		»Gnädiges Fräulein! Was wir so Palastrevolutschon nennen. Un is
kein Auskommen nich. Wird gestern in stickendusterer Nacht meine
Frau rausgeklingelt vom Herrn Hauptmann. Ik segg to min Fru: »Da
habn wir dat Ei, seggt Butenschön.« Na – also die Frau Gräfin
hätten 'ne Ohnmacht. Wir also beide hin, und weil ich 'ne
mitleidige Natur bin, hab ich ihr gestrakt und geeit und davon ist
sie wach geworden und hat nach mir geslagen. »Dat Di de Hahn hackt«
segg ik, ahn dat ik mi dor wat Böses bi denk. Na, un nu is de Pott
jo wull ganz intwei und wenn gnädig Frölen man kommen möchten. Un
hab viel einstecken müssen vom Herrn Rat und vom Herrn Hauptmann,
bin aber mit Gottes Hilfe dickfellig geblieben und hab mir was
gefläut »vun Herrn Pastor sin Koh« und heww seggt: »Du kriegst mich
nich.« Und sonsten hier alles in schönster Ordnung, meine Henne
achtzehn Kücken gebrütet von die schwarz-weißen, wo ich denn immer
bei sitze, wenn mien Olsch mal füünsch is un mir dabei beruhige. Es
is so zu sagen mein Sanssouci. Herr Rat schimpfen eben in diesem
Augenblicke schrecklich und seine Köchin und das Mädchen haben
Stubenarrest und Herrn Hauptmanns Wohnung ist der richtige
Swinstall womit ich verbleibe achtungsvoll

		Hinrich Wilhelm Gripp.«

		»Dieser Schleswig-Holsteiner ist prachtvoll!« sagte Prinz Li
anerkennend, »den würde ich drin behalten, aber die andern – –«

		»Müssen auch ertragen werden. Und morgen kommt Tantchen! Gute
Nacht allerseits! – –«

		 

		Am andern Tage fuhr ich mit Großtante Hermine nach der
Parkstraße. Es war herrlich, daß sie mich mitnahm, denn bei »Miß«
war eine französische Arbeit »fällig«, um die kam ich nun »rum«.
Hinrich Wilhelm Gripp empfing uns und öffnete den Schlag. Er
strahlte vor Freude.

		»Oha was'n Spaß! Ik höch mir orrrnlich! Und das Kerlchen, die
lütje Fee ham Sie mich mitgebracht, gnädiges Fräulein? Junge,
Junge! Na denn man zu, un waschen Sie man die Inwohners von de
Villa orrrnlich den Kopp! Es is 'ne richtige Revolutschon.

		Was die Herrens sünd, da will ik gornix seggen, äwer bi de
Gräfin, da segg ick: »Man rut mit de Olsch an de
Fröhjahrsluft.«

		Oberlandesgerichtsrat Martens, welcher mit der langen Pfeife zum
Fenster hinaussah, verschwand sofort in das Innere des Zimmers und
empfing uns dann auf der Treppe. Es war ein splitterdürres,
kleines, nervöses Männchen. In unglaublich kurzer Zeit hatte er dem
Tantchen den ganzen »Prozeß« klargelegt, die Indizienbeweise für
die Schuld der »Angeklagten« klipp und klar erbracht nach seiner
Meinung, es fehlte nur noch die »Festnahme« der Gräfin.

		Ich lachte hell auf.

		»Lach' nicht!« brauste er mich an, »solche unnütze Geschöpfe
unter 18 Jahren, die noch nicht straffällig sind, sind eine wahre
Landplage.«

		»Aber lieber Herr Rat – – –,« sagte Tantchen schüchtern, »ich
weiß noch immer nicht – – –«

		»Himmel!« Er fuhr aufgeregt mit den Händen in der Luft umher.
»Ich habe Ihnen doch nun lang und breit erklärt – –«

		»Gar nichts haben Sie erklärt,« sagte ich kampfesmutig und
stellte mich schützend vor Tantchen, die ängstlich in ihrem Sessel
saß. Aber da kam ich schön am »Rrraus!«, schrie er, seine Worte
überstürzten sich beinahe, »Stubenarrest – Vater sagen –
Prügelstrafe –«

		Tantchen zog mich liebevoll an sich. »Kerlchen meint's nicht so
bös«, sagte sie begütigend und stand auf. »Lieber Herr Gerichtsrat,
ich werde jetzt zur Gräfin gehen.«

		»Ja, gehen Sie,« rief er, »und sagen Sie ihr: In Ruhe lassen
sollte sie mich mit ihrem albernen spiritistischen Kram, kein Wort
glaube ich von der ganzen Sache. Geister – phhh – es ist ja
lachhaft. Was glauben Sie wohl? Die Gräfin will sie alle
beschwören, daß sie in meinem Zimmer hausen und mich vom Unglauben
befreien. Verrückt ist sie, direkt verrückt. Aber nervös macht es
mich – nervös. Hab ich mal was verlegt und suche, – sagt sie
höhnisch: »Ah der Geist »Klibschi« zeigt sich, – er, nicht Sie, hat
die Sache verlegt.« Oder, wenn ich nicht schlafen konnte, kommt sie
bedauernd am andern Morgen: »Hat Sie »Mumscha« gequält? Oh Herr Rat
– wenn Sie doch gläubig würden!« – Nervös macht's mich – und das
ist doch auch kein Spiritismus mehr, das ist doch Verrücktheit.«
Der Rat wurde braunrot im Gesicht. »Und sagen Sie ihr zweitens:
»Fünfundzwanzig Jahre wohnte ich hier und die Gräfin erst zwanzig,
fünfundzwanzig Jahr lang hätte ich meine Pfeifen auf diesem
Fenstersims ausgeklopft; jetzt werde ich im sechsundzwauzigsten
damit nicht wo anders hingehen. Gewohnheitsrecht, Paragraph – –
–«

		»Aber sehen Sie doch, Herr Rat, wie Ihr Fenster und die ganze
Außenwand erbärmlich aussehen,« warf Tantchen schüchtern ein. »Wie
oft habe ich schon kalken lassen müssen« – – –

		»Ah, mein gnädiges Fräulein, also so kommen Sie mir? Sie drohen
wohl gar? Wissen Sie auch, daß das Hausfriedensbruch ist und was
für Strafe darauf steht?« Der Rat sah fürchterlich aus und ich
ergriff Tantchen bei der Hand, die sich willenlos fortziehen
ließ.

		Draußen rannten wir die Gräfin beinahe um, die augenscheinlich
Posto gefaßt hatte, um uns noch vor dem Hauptmann zu ergattern.

		»Gott, hab' ich mich erschrocken«, klagte sie. »Felicitas, sei
doch nicht so wild – oder – oder hat Sie der ominöse Mensch
hinausge –?«

		Tantchen lächelte schwach. »So ungefähr«, sagte sie. Die Gräfin
ballte die Faust nach der Thür. »Barbar!« rief sie. »Kommen Sie,
liebstes Fräulein von Schlieden, ich muß Ihnen mein übervolles Herz
ausschütten, und meine Klagen werden Widerhall bei Ihnen finden.«
Damit zog sie uns in ihr Zimmer.

		Eine Flut von Beschwerden über die Hausbewohner überschüttete
uns, besonders über den Hauptmann.

		»Meine Séance hat er in geradezu abscheulicher Weise gestört«,
schloß sie, »der Schreck hätte mir den Tod bringen können.«

		»Dann wäre die Wohnung frei geworden«, bemerkte ich ruhig. Die
Gräfin warf mir einen vernichtenden Blick zu; zu Tantchen dagegen
sagte sie hoheitsvoll: »Ich will nicht hoffen, daß dies Kind
nachspricht, was andere gedacht haben – auf meinen Tod braucht
nicht gewartet zu werden. Sobald in einer der nächsten
spiritistischen Séancen der Geist meines Adolar erscheint, so ist
mir dies ein Zeichen, dieses Heim zu verlassen.«

		»Oha noch mal zu!« rief ich begeistert, »..bitte, bitte, rufen
Sie mich dann, ich hab noch nie einen Geist gesehen. Johann sagt,
Geister wären »Knochens mit'n Bettlaken drumrum.«

		Tantchen empfahl sich. Die Gräfin geleitete uns bis zur Thür,
und wenige Minuten darauf waren wir in den Gemächern des Hauptmanns
a. D. von Herbig.

		Er war ein ungeheuer großer, martialisch aussehender Mann und
saß in einem ebenso ungeheuren Sessel.

		»Habe Hexenschuß, Gnädigste!« schrie er uns dröhnend an, als wir
hineintraten. »Vermute, daß meine verehrte gräfliche Nachbarin den
Schuß abgegeben hat. Platz nehmen? Wissen ja, daß Gnädigste das
einzige Frauenzimmer – pardon – Dame sind, die hier herein kommt.
Kerlchen kommt ja nicht in Betracht, ist noch zu junges
Gemüse!«

		Tantchen seufzte vernehmlich. O ja, man sah es, daß noch nie
eine ordnende Frauenhand dieses Tohuwabohu berührt hatte,
fingerdick lag der Staub auf den Möbeln, Spinnweben hingen überall
herab, selbst das Bauer des Papageis, des Lieblings, war in eine
Staubschicht gehüllt, und höchst sonderbar klang in dieser
verwahrlosten Umgebung der Ruf, den »Lora« von Zeit zu Zeit
krächzend hervorstieß: »Ordnung ist das halbe Leben!« Während der
Hauptmann wutentbrannt eine Schilderung seiner schlaflosen Nächte
zum besten gab, zog ich mit meinem Finger Linien in den tiefen
Staub, der auf dem tafelförmigen Klavier lag. Bald hatte ich des
Hauptmanns großen Kopf mit dem scharfen Scheitel mitten durch das
Haar, sowie seinen Riesenschnurrbart schön deutlich
hingezeichnet.

		Erst seine zornige laute Stimme lenkte mich von meiner schönen
Beschäftigung ab. »Sorgen Sie, daß die Gräfin aus dem Hause kommt,
– oder – oder – ich könnte Ihnen anthun, – selbst auszuziehen.«
Nach dieser schrecklichen Drohung humpelte er mit seinem Hexenschuß
zu mir und besah sich meine Zeichnung. »Ist das nun Dummheit oder
Bosheit?« fragte er wütend. »Das weiß ich nicht ganz genau,« sagte
ich lebhaft, ich glaube, »dumm« war ich nie, aber »bosheitig« schon
oft.« » Wer ist das, was ist das?« wiederholte er energisch und zeigte
auf sein Bild. »Dreck!« sagte ich seelenruhig.

		Tantchen stand schleunigst auf. »Ich werde versuchen, was ich
thun kann, Herr Hauptmann,« sagte sie sanft, »doch hoffe ich, die
Mieter werden mich alle etwas unterstützen; es sind im Grunde ja
nur Kleinigkeiten, um die es sich handelt.« – »Was da
Kleinigkeiten,« knurrte der Hauptmann, »viel Wenig machen ein Viel,
bei diesem ununterbrochenen Ärger muß man ja krank werden, und ich
hoffe doch noch meine zwanzig bis fünfundzwanzig Jahre hier in der
Villa zu sein.«

		Tantchen seufzte schmerzlich. »Dann gehe ich zu Grunde,« sagte
sie leise für sich.

		»O Tantchen, thu das nicht,« flehte ich, »geh nicht zu
Grunde!«

		Sie lächelte trübe. »Sieh, Liebling, dies alles macht mich ganz
krank.«

		Wir schritten während dieser Worte im Garten umher, nachdem der
Hauptmann uns kurz entlassen hatte. Nun gesellte sich auch Hinrich
Wilhelm, der Gärtner, zu uns.

		»Gnädiges Fräulein sehen ganz blaß aus,« sagte er betrübt, »das
kann ja gar nicht so fortgehen.«

		»Hinrich, Sie müßten mich ein bißchen unterstützen,« bat
Tantchen. »Sie reizen die Herrschaften mit ihren oft recht
unangebrachten Sprichwörtern.«

		»Gnädig Fräulein verzeihen, daß ich ins Wort falle,« sagte
Hinrich, »ich kann da nix bei machen – die ärgern sich von alleine
grün und blau, und da sag ich schon immer bei mir selber, wenn sie
mir rufen: »Min lewer Kuhlmann, holl du dat Mul man,« nee, nee,
gnädig Fräulein, det is man, daß sie en Ableiter brauchen, und der
bin immer ich.« Hinrich sah ordentlich bekümmert aus. »Un denn
keine Möglichkeit, sie los zu werden,« seufzte er.

		»Keine Möglichkeit,« pflichtete Tantchen traurig bei.

		»Und es wäre doch so schön, wenn Sie hier einziehen könnten.« –
Hinrich griff treuherzig nach Tantchens Hand. »Wie wollten wir sie
pflegen – min Fru un ik.«

		Tantchen klopfte ihm auf die Schulter. »Es ist seit vielen
Jahren mein Herzenswunsch,« sagte sie, »aber er ist unerfüllbar.
Ach – was gäbe ich darum, wenn meine Mieter kündigen wollten!«
–

		»Gäbst du einen Ponywagen?« fragte ich. Sie lachte fröhlich.
»Gern, Kerlchen, gern – aber das nützt nichts.« »Das nützt doch,«
dachte ich still bei mir, und von diesem Augenblick an stand mein
Entschluß bombenfest . . .

		 

		Zu Hause wurde noch einmal alles besprochen von den Eltern und
dem Tantchen, sie lachten, sie ärgerten sich, aber alles blieb beim
alten, – zu machen war nichts.

		»Villa Tannenruh ist für mich verloren,« seufzte Tantchen,
»diesen Herzenswunsch muß ich wohl begraben. Aber mein Gut
verpachten will ich doch, damit ich euch näher habe, liebste
Kinder.«

		»Kammerherr von Straubingen zieht fort von hier,« sagte Prinz
Li, »seine Villa wird frei, wäre das nichts für das gnädige
Fräulein?«

		Tantchen war sofort Feuer und Flamme, und noch an demselben
Nachmittage war auch diese Angelegenheit erledigt. Und nun rückte
ich mit meinem großen Wunsch heraus, ein paar Wochen zu dem
Gärtnerpaar Gripp in die freundliche Verwalterswohnung ziehen zu
dürfen, – ich hatte das heimlich mit Wilhelm Hinrich verabredet, –
– – – – ich wollte mir ja meinen Ponywagen verdienen!

		 

		Der alte Germane und ich saßen eines Abends in Tannenruh im
Garten unter der mächtigen Fichte, die ihre Zweige bis zur Erde
streckte, und hier konnten wir prachtvoll hören, wie sich die drei
Parteien aus Tantchens Villa »unterhielten«, die unweit der Tanne
auf freiem Platz um den runden Tisch saßen.

		»Wenn Sie das nicht einsehen wollen, Herr
Oberlandesgerichtsrat,« eiferte die Gräfin mit ihrer hohen Stimme,
– »wenn Sie die höhere Macht leugnen wollen« – –

		»Die leugne ich ganz entschieden, Frau Gräfin!«, rief Herr
Martens, »aber es macht mich nervös, ganz nervös, wenn ich
beispielsweise meine Pfeifenköpfe jetzt stets ausgeklopft finde,
und zwar nicht auf dem Fenstersims, wie ich das seit 25 Jahren
thue, sondern in meinem Zimmer, auf der Erde, ich hasse diese
Unordnung. Und dann finde ich die Pfeifen wieder regelrecht
gestopft, wenn ich das Zimmer auf drei Minuten verlassen habe,
dafür aber sonst alles in Unordnung – es macht mich nervös, es
macht mich nervös!«

		Die Gräfin lächelte verständnisvoll, »Geist Milu«, flüsterte
sie, – »o, ich kenne ihn. Er bringt uns kleine Widerwärtigkeiten,
damit wir ihn erkennen, – Geist Milu!«

		Der Gerichtsrat fuhr sich aufgeregt durch die Haare. »Wenn mir
dieser Geist mal sichtbar wird, werde ich ihm gehörig auf die
Finger klopfen, – Ordnung will ich in meiner Wohnung haben, die
Unordnung haben hier schon andere Leute in Pacht!«

		»Meinen Sie mir, oder meinen Sie mich!« fuhr der Hauptmann auf.
»Meine Zimmer gehen niemanden etwas an. Wilotschek besorgt mich
tadellos.« –

		Die Gräfin rümpfte die Nase. »Dieser Polacke!« sagte sie. »Sie
sollten doch wirklich einmal eine ordnende Frauenhand –« –

		»Niemals!« schrie der Hauptmanm

		»Beruhigen Sie sich,« sagte die Gräfin spöttisch, »es wird kein
weibliches Wesen auf Sie und Ihr Zimmer Absicht haben – und wäre
der letzte Wille des Erblassers nicht –«

		»Jawohl, dann sprächen wir nicht miteinander,« fiel grimmig der
Hauptmann ein, »aber das Testament bestimmt nun mal, daß wir jede
Woche einmal hier zusammenkommen. Das haben wir jetzt besorgt, und
nun empfehle ich mich.«

		Er erhob sich und stapfte mit großen Schritten nach der Villa,
wo schon sein Bursche Wilotschek mit der Gießkanne wartete, die er
ihm stets nach solchen Zusammenkünften über den Kopf goß, um einen
Schlaganfall zu verhüten.

		Auch Gerichtsrat Martens ging nach kurzer Zeit hinein, und bald
darauf hörten wir sein Toben und Schimpfen: »Es macht mich nervös,
es bringt mich noch um!« tönte es zu uns herunter. und Wilhelm
meinte etwas besorgt: »Treibst du's auch nicht zu arg,
Kerlchen?«

		»Als ob man das jemals thun könnte!« rief ich aufgebracht. »Dem
Gerichtsrat ist ja man bloß sein Kanarienvogel gestorben, den hab
ich heimlich aus dem Bauer genommen und dafür eine weiße Maus
hineingesetzt. Die Gräfin sagt, der Geist Milu führe manchmal in
weiße Mäuse oder in Kanarienvögel. Nun soll er denken, er hätte ihn
immer schon in seiner Wohnung gehabt! – Aber Wilhelm,« fuhr ich
dann lebhaft fort, – »wirkst du auch für Tantens Villa? Vergißt du
niemals deinen Schwur?«

		»Wir halten fest und treu zusammen,« sagte Wilhelm feierlich und
faßte meine Hand, dann lächelte er schlau. »Meinen Plan kann ich
nicht das Kerlchen sagen, das Feechen is man 'ne lüttge Deern und
versteht so'n Kram nich.« –

		»Ich verstehe alles,« sagte ich überlegen. Er kratzte sich
hinterm Ohr. »Nee – – nee – Kerlchen, das verstehst du nun wirklich
nicht, und der Herr Oberst könnten schimpfen, – ich mach das
schonst alleine.« »Schön!« sagte ich grimmig, »thu du das,
'rauskrieg' ich das doch!« Jetzt sah Wilhelm überlegen auf mich
herab und ging ins Haus.

		Ich schlich aus Umwegen hinter ihm her; ich war sehr ergrimmt.
Von irgend welchen Geheimnissen stand nichts in dem Pakt, den
Wilhelm und ich geschlossen hatten, und deshalb war ich sehr
ärgerlich. Aus den Fenstern des Hauptmanns tönten gedämpfte
Stimmen, aber ich unterschied noch deutlich die des alten Wilhelm.
Rasch lief ich die Hintertreppe hinauf, des Hauptmanns Wohnung
hatte noch eine kleine Garderobe, in die man durch einen zweiten
Eingang gelangte, und diese Garderobe, eine Art Alkoven, war nur
durch einen dichten Vorhang von seinem Wohnzimmer getrennt. So –
drinnen war ich und schmiegte mich wie ein Kätzchen an diesen
Vorhang.

		»Es kann ja nicht möglich sein,« hörte ich drinnen des
Hauptmanns Stimme, – »ich habe nie etwas Derartiges bemerkt, – es
wäre ja schrecklich!«

		»Ja, was glauben Sie woll, Herr Hauptmann,« antwortete Wilhelm –
»die Frau Gräfin is doch 'ne Dame, un Damens tragen ihre Zuneigung
doch nich uff'n Präsentierteller. Nee, ich bleib' dabei, sie hat
'ne stille Liebe vor'n Herrn Hauptmann.« –

		»Ich sollte Sie eigentlich 'rausschmeißen, Wilhelm,« sagte der
Hauptmann, »– aber, – aber – Sie können mir viel nützen – glauben
Sie wirklich? – Es wäre ja schrecklich!« – Er lief aufgeregt im
Zimmer umher. »Aber ich habe nie etwas davon bemerkt.« –

		»Na, Herr Hauptmann, ich hab' das aber bemerkt, und warum
schreit sie woll in die »Spiritus-Seanxen« immerlos: »Adolar, gieb
mich ein Zeichen!!!«– Heiraten will sie wieder, das ist das ganze,
und was die Frau Gräfin wollen, das setzen sie auch durch.«

		Der Hauptmann warf seinen Stuhl so heftig zurück, daß er umflog.
»Das ist, um verrückt zu werden!« schrie er – »aber, aber, – aber
nein, – nie hat sie mein Zimmer betreten, nie hat sie meine
Kriegssehenswürdigkeiten betrachten wollen, wie andere neugierige
Frauenzimmer – ach was – dummes Zeug!«

		»Na, Herr Hauptmann, dann verzeihen Herr Hauptmann, – ich wollte
man bloß darauf aufmerksam machen.«

		»Gewiß Wilhelm – und halten Sie Augen und Ohren offen – das wäre
ja – – zum T..... auch!«

		Ich schlüpfte schleunigst zur Thür hinaus und lief in den
Korridor des Vorderhauses, hier traf ich mit Wilhelm zusammen. So
recht klar war mir das Gespräch nicht, ich dachte aber nicht weiter
darüber nach, sondern lief auf Wilhelm zu und fragte: »Wo willst du
hin?«

		»Zur Frau Gräfin,« war die Autwort, (Wilhelm war sehr verlegen)
»aber du geh man spielen, ich kann dir nicht brauchen.« Wilhelm sah
unbeweglich aus, aber ich hielt ihn fest an der Hand.

		Auf sein Klopfen öffnete die Jungfer der Gräfin, und wir standen
bald vor ihr selbst. »Nun?« fragte sie finster.

		»Ach, Frau Gräfin – (Wilhelm drehte seine Mütze hin und her) –
»ich hätte eine so große Bitte an die Frau Gräfin.« –

		»Sooo? Sehen Sie endlich ein, daß Ihr dummer Widerspruch Ihnen
seit 20 Jahren nichts nützt, und fangen Sie endlich an, zu
bitten?«

		»Ja, Frau Gräfin, – ich – ich sehe das ein, – man wird alt, und
mit das Bitten kommt man weiter, als mit das Trotzen. Ich bitt'
aber nich vor mir, ich bitt' vor die ganze Villa« (Wilhelm sah sehr
scheinheilig aus) – »wir sehen alle, wie die Oberschte von die
Villa doch die Frau Gräfin sind – so ordentlich – und vornehm – und
denn 'ne Dame. Und es wär' doch das beste, die Frau Gräfin
übernehmen das Oberkommando – ja – und – erbarmen Sie sich über den
armen Herrn Hauptmann.«

		»Über den Herrn Hauptmann???« –

		»Ja, Frau Gräfin – das sieht in den Zimmern aus – schrecklich –
da müßte mal Ordnung geschaffen werden
– es wächst ihm schonst über den Kopp« –

		»Es freut mich, daß Sie endlich mal vernünftig sprechen,
Wilhelm, – aber Sie wissen ja, Herr von Herbig ist Damenfeind«
–

		»Längst nicht mehr so arg,« fiel Wilhelm hastig ein, »er zankt
schon manchmal mit Wilotschek von wegen die Unordnung, und heute
klagte er mich, wie einsam er sei und wie niemand nach seinen
Verlebnissen fragte, oder mal seine Kriegsdenkmünzen oder seine
sonstigen Sehenswürdigkeiten betrachten möchte. Der Mann wird alt,
Frau Gräfin, – und er fühlt nun wohl auch die Macht, die so 'ne
vornehme Dame haben, wie die Frau Gräfin sind.«

		»Schon gut, schon gut, Wilhelm – ich werde mir die Sache mal
überlegen.«

		Wir waren entlassen. »Wilhelm,« sagte ich energisch – »ich
glaub', du lügst, Wilhelm, und lügen ist gemein.«

		»I wo werd' ich« beteuerte Wilhelm, »das is man so – und denn –
siehst du, Kerlchen – – aber so was – lügen – wie das klingt, –
siehst du – man kann nich immer so – man muß mal auf seinen Vorteil
sehen, wie schon jener Bauer zum Pfarrer sagt: »Selig kannst
warden, äwer öwer hest nix.« Un kurz und gut, die Villa muß rein
werden!«

		»Ja, die Villa muß rein werden,« sagte ich schnell getröstet,
»und, Wilhelm, ich hab' noch viel zu thun.«

		Durch die Fenster der Vorhalle sah ich den Rat Martens im Garten
herumgehen. Er war allein, fuchtelte aber aufgeregt mit den Händen
umher. »Jetzt kann ich in sein Zimmer,« sagte ich zu Wilhelm, »er
ist im Garten.«

		»Ja, Kerlchen, aber laß dich bloß nich erwischen.« In diesem
Augenblick öffnete der Hauptmann seine Thür. »Ach, Wilhelm,
besorgen Sie mir doch mal meine Lora,« rief er uns zu, »machen Sie
das Bauer mal gründlich rein, das Tier scheint mir krank zu sein.«
Wilhelm nahm das Bauer, und der Hauptmann wollte eben sein Zimmer
wieder schließen, als die Gräfin aus dem ihren trat.

		»Auf ein Wort, Herr Hauptmann,« rief sie mit lieblicher Stimme,
während er scheuen Auges ihre Annäherung betrachtete. »Ihr Tierchen
ist krank? Ich hatte früher auch einen Papagei, aber ein tückischer
Geist fuhr in ihn, und er biß mich schrecklich in die Hand. Doch
ich weiß mit Krankheiten Bescheid, darf ich ihn gesund
pflegen?«

		Sie lächelte lieblich, aber der Hauptmann sah aus, als erblickte
er das Haupt der Medusa. »Nein!« sagte er grimmig und setzte dann
etwas ruhiger hinzu: »Ich – ich danke!« Kaum war aber die Gräfin
kopfschüttelnd gegangen, packte der Hauptmann Wilhelms Arm und
stotterte: »Wilhelm – sollten Sie recht haben? Himmelmohrenelement!
Wilhelm!«

		Als der Hauptmann wieder in seinem Zimmer war, bat ich Wilhelm:
»Gieb mir Lora so lange zum Spielen, bis das Bauer rein ist,« und
ich setzte das Tier, das sehr matt zu sein schien, auf meinen Arm –
und verfügte mich in das Zimmer des Gerichtsrates. Ich wußte, daß
er vor einer halben Stunde nicht zurückkam, er turnte im Park,
machte allerlei sonstige Übungen und lebte überhaupt streng
naturgemäß, seit seine Nerven durch die verschiedensten
Vorkommnisse etwas beunruhigt waren.

		Im Zimmer vom Herrn Rat angekommen, stürzte ich mich erst
schleunigst auf den Käfig der weißen Maus, öffnete ihn und ließ das
erschreckte Tier entfliehen, dann setzte ich Lora auf das leere
Gehäuse, wo der Papagei auch ruhig sitzen blieb und den Kopf unter
den Flügel steckte. Im Nu war ich bei den Pfeifenköpfen, klopfte
die vollen auf der Diele aus, stopfte die gereinigten, wie ich's so
oft von meinem Vater gesehen – und dann war ich wie der Blitz beim
Bücherschrank, zerrte alle Bücher und Schriften auf die Erde, bis
es im Zimmer wie in Sodom und Gomorrha aussah. Es war die höchste
Zeit – der Rat kam. Ich versteckte mich schleunigst hinter die
Portière des Schlafzimmers; von dort hoffte ich durch die zweite
Thür entschlüpfen zu können.

		Der Rat sah starren Blickes auf die Verwüstung. »Was ist das?«
hörte ich ihn dumpfen Tones fragen.

		»Was ist das!« schrie er lauter und trat auf seine Bücher und
auf die verstreute Asche seiner Pfeifen, »was ist das?!« brüllte er
den armen Papagei an, der statt der weißen Maus das hölzerne
Gehäuse bewachte. Und Lora zog schlaftrunken den Kopf unter dem
Flügel hervor und krächzte dem Rat entgegen: »Ordnung ist das halbe
Leben!«

		Das war zu viel für Herrn Rat Martens. Mit Riesenschritten
entfloh er dem Zimmer. Ich folgte ihm in wenigen Augenblicken und
brachte Lora wieder in sein Bauer und in das Zimmer des
Hauptmanns.

		Dieser saß ebenso matt im Sessel wie sein Papagei auf der Stange
und schien dem Wilhelm sein Leid zu klagen. »Die Fürsorge bringt
mich um,« stöhnte er, – »nun hat sie sich schon wieder erkundigt,
ob ich nicht Raritäten besäße, ein so altes Geschlecht wie wir –
die sie für ihr Leben gern beaugenscheinigte! Nicht um die Welt
darf sie über meine Schwelle!« –

		»Nee, Herr Hauptmann, das brauchen Sie sich nicht gefallen zu
gelassen,« sagte Wilhelm mit wehleidigem Gesicht, – »wenn ich an
Ihrer Stelle wäre, – großer Gott, ich glaube, ich zög' aus.« Nach
dieser diplomatischen Wendung nahm er mich bei der Hand und wir
ließen den Hauptmann als völlig geknickte Lilie allein.

		Am anderen Tage bekam ich einen Brief von unserer Dorette:
»Liebhes Kerlchen! Und du fählst uns sähre. Herr Oberscht meinen
selbst, es wär kei Mumm in die Sache, wenns Kerlchen fählen dhäte,
ich weiß nich, was Mumm is, aber du fählst ebend sähre. Ibrigens
kann ich dich was Glickliches melden, ebend hat Herr Rath Martens
gekindigt wegen Nerven, weißt du da was von? Fräulein Hermine, sind
sehr glicklich un Herr Oberscht un die gnädige Frau un ich. Nun sin
mer den wehnigstens los. Un nu recht
scheene ad jeh mei liehbes Kerlchen. Unser Garten is wundervoll und
wartet uffs Kerlchen. Un Äpfel kriegen könnts vielleicht balde
meglich sin, daß mer welche dhäten. Dorette.«

		Ich küßte den Brief in überströmendem Glücksgefühl, erstens
Dorettens wegen, zweitens der Äpfel wegen und drittens: Der Rat
hatte gekündigt! Jubelnd brachte ich Wilhelm die Nachricht. Dieser
rieb sich schmunzelnd die Hände. »Kerlchen, da kannste dir was
einbilden,« sagte er, »aber ich bin auch nicht müßig gewesen, paß
nur auf, heute kracht's noch!« Und es krachte wirklich. Als wir von
einem langen Spaziergang abends heimkehrten, sahen wir vor uns den
Hauptmann die Villa betreten, und gleich darauf hörten wir einen
Wortwechsel, der an Heftigkeit nichts zu wünschen übrig ließ.

		»Mein Haus ist meine Burg,« schrie der Hauptmann, »seit 25
Jahren hat sie kein weiblicher Fuß betreten –!«

		»Das merkte man,« höhnte die Gräfin. Sie stand, in der
hocherhobenen Hand einen Staubwedel, mit gerötetem Gesicht und
spitzer Nase vor dem Ergrimmten, als Wilhelm und ich
hinzukamen.

		Das Zimmer des Hauptmanns bot einen Anblick dar, der ihn
allerdings jeglicher Fassung berauben konnte. Es war halb unter
Wasser gesetzt, eine Scheuerfrau bearbeitete den Fußboden, die
Jungfer der Gräfin klopfte die staubigen Möbel, sie selbst wischte
an Büchern und Sachen herum – Frauenzimmer, wohin der Hauptmann
blickte.

		»Rrrraus! rraus!« schrie er, blaurot im Gesicht, und als sein
Bursche diese beängstigende Farbe bemerkte, goß er ihm die stets
bereite Gießkanne vor unseren Augen über den Kopf, was mich zu
jubelndem Lachen veranlaßte, die Gräfin aber zu krampfhaftem
Weinen; schließlich flogen Scheuerfrau und Stubenjungfer, von des
Hauptmanns Hand nicht allzu sanft befördert, auf den Korridor
hinaus, und er selbft schloß sich wutschnanbend und wassertriefend
in seiner nassen Burg ein.

		Ich lief zu Wilhelms Frau, die über den Skandal in der vornehmen
Villa sehr bekümmert war, und bald kam auch Wilhelm nach, der uns
noch die wunderbarsten Dinge von des Hauptmanns grenzenloser Wut
erzählte, wie er und die Gräfin sich jetzt durch die Wand die
größten Grobheiten zuriefen u. s. w.

		»Und heute Abend ist große Geistersitzung bei der Gräfin,«
schloß Wilhelm seinen interessanten Bericht, »heute is Vollmond. –
Aber nun marsch ins Bett, Kerlchen, Herrje, schon ½11 – wenn das
die Frau Oberst wüßten!«

		Ach ja, es war gut, daß meine stille, sanfte Mama von nichts
wußte, auch nicht, daß ich mich jetzt zwar ruhig ins Bett bringen
ließ, hier aber keineswegs einschlief, sondern mit starkem
Herzklopfen auf die mitternächtige Stunde wartete. Ich war fest
entschlossen, der Geistersitzung beizuwohnen.

		Von meinem Zimmer ging ein langer, schmaler Gang nach der Villa;
das Zimmer der Gräfin war das erste im Parterre. Ich nahm mir nicht
Zeit, irgend etwas überzuwerfen, meine roten, gestrickten
Pantoffelchen zog ich an, als mein kleines Taschenührchen 3/4 12
zeigte. Eigentliche Furcht kannte ich nicht. Ich überzeugte mich
erst durch Horchen, daß Wilhelm und seine Frau ruhig schliefen und
schnarchten, dann klinkte ich leise meine Thür auf und lief im
hellen Mondschein den Gang entlang. Vor der Thür der Gräfin blieb
ich lauschend stehen, ich hörte erst leises Murmeln, dann wieder
etwas lauter ihre Worte: »Ich kann
nicht hierbleiben, ich kann nicht,« und
dazwischen viel Seufzen und Stöhnen. Es wurde mir doch etwas
unheimlich, aber meine Neugierde war zu groß. In der Thür der
Gräfin war oben ein Glasfenster, ich hätte für mein Leben gern
hineingesehen, und so kletterte ich auf ein kleines Tischchen, das
neben der Thür an der Wand stand.

		In diesem Augenblick schlug die große Standuhr im Vorflur zwölf,
und zu gleicher Zeit rief die klagende Stimme der Gräfin laut:
»Adolar, Adolar, gieb mir ein Zeichen!«

		Ich erschrak furchtbar, das Tischchen wackelte unter mir, und
ich stieß einen Schreckensruf aus. Da, die Thür der Gräfin öffnete
sich – sie starrte mich an, die ich im weißen Nachtgewand, vom
hellen Mondlicht überflossen, auf dem Tisch stand – ein gellender
Schrei, dann flog ihre Thür wieder zu, und ich sprang vom Tisch
hinunter und rannte wie gejagt in mein Zimmer. Drinnen im
Nebenzimmer hörte ich Wilhelm mit seiner Frau sprechen. Ich zog die
Decke bis über die Ohren und hörte nichts als meinen eigenen wilden
Herzschlag; und dann beruhigte ich mich allmählich und schlief bis
in den hellen Morgen hinein.

		Am anderen Tage fuhr ich nach Hause, und zwar als die
Überbringerin wichtigster Nachrichten. Zwei mächtige Briefe durfte
ich Tantchen reichen, die noch bei den Eltern weilte; der eine war
wappengeschmückt, der andere schlicht, in beiden stand
unbeschreiblich Schönes: Die Kündigung des Hauptmanns und der
Gräfin! Die Eltern und Tantchen waren zuerst einfach starr, dann
bestürmten sie mich mit Fragen, wurden aber durch meine Antworten
nicht klüger, und schließlich gaben sich alle der ungetrübtesten
Freude über das Ereignis hin.

		Tantchens Villa war frei! Ein reizender, kleiner Ponywagen wurde
beim Stellmacher in Arbeit gegeben und tausend Pläne geschmiedet,
wie wir nun die Villa Tannenruh traut und behaglich für Tantchen
einrichten wollten.

		»Und die andere Villa, die ich
gekauft, vermiete ich!« lachte Tantchen
fröhlich, »ich schreibe gleich an meinen Sachwalter, der kann alles
besorgen; ich selbst kümmere mich um nichts, ich lebe nur in dem
Gedanken an mein trautes Tannenruh!«

		Nun folgte eine köstliche Zeit. Herrliche Luftschlösser bauten
wir, und ab und zu erstattete Wilhelm Bericht, wie die Parteien in
Tantens Villa grollend in ihren Zimmern säßen, ohne Gruß an
einander vorübergingen und die Zeit nicht erwarten könnten, aus dem
entsetzlichen Aufenthalt auszuziehen.

		Und dann saßen wir eines köstlichen Abends wieder alle in
unserem Garten. Morgen wollte uns Tantchen verlassen, um ihren
Umzug nach Tannenruh zu bewerkstelligen.

		»Ach Kinder,« sagte Tantchen und lehnte sich behaglich zurück,
»jetzt werde ich erst anfangen zu leben. Mein Tannenruh als
Wohnsitz, die andere Villa hoffentlich gut vermietet, keine
Scherereien, keine Briefe, keine Quälereien mehr!«

		In diesem Augenblick brachte der Postbote ein großes Schreiben.
Es war von Tantchens Sachwalter. »Alles vermietet!« rief sie
fröhlich, nachdem sie die ersten Zeilen überflogen, aber dann –
wurde sie plötzlich blaß, und schließlich sah sie uns mit ganz
verstörten Blicken an. »Lies, lies, trautster Neffe,« bat sie
endlich mit versagender Stimme.

		Und da stand es schwarz auf weiß: »Verehrtes, gnädiges Fräulein!
Die kleine Villa glänzend vermietet und zwar das Parterre an einen
Herrn Oberlandesgerichtsrat Martens, die eine Hälfte des ersten
Stockwerkes an eine Frau Gräfin
Kröchelnburg-Tiefensee-Ebenheim-Sturtzbach, aus dem Hause
Mangeln-Solmsdorf-Braunstein, die andere Hälfte an einen Hauptmann
von Herbig. Die Herrschaften wollen so bald als möglich einziehen,
sind etwas wunderlich, aber alle comme il faut U. s. w. u. s.
w.«

		Vater lachte, er lachte Thränen. »Es ist 'ne Komödie!« rief er,
»'ne Komödie!« Muttchen sah bekümmert auf Tantchen, diese hielt die
Hände im Schoß gefaltet und hatte wahrhaftig ein paar Thränen in
ihren lieben Blauaugen. Ich schlang meine Arme um ihren Hals.
»Tantchen – schenk mir noch 'ne rote Pferdeleine, dann graul' ich
die Gesellschaft auch aus der andern Villa raus!«

		»Ach Kerlchen, ich verzage!« sagte sie nur.

		Aber sie bekam keine Ursache dazu. In »Tannenruh« hatte sie sich
ein entzückendes Nest eingerichtet, und aus der »kleinen Villa«
kamen die beruhigendsten Nachrichten. Die gegnerischen Parteien
waren von abergläubischem Grausen erfaßt worden und fügten sich nun
mit Anstand einer »höheren Macht«. Die Gräfin sagte schwärmerisch:
»Geist Kritol will, daß wir zusammen bleiben,« und niemand
widersprach ihr. Der Oberlandesgerichtsrat klopfte wieder seine
Pfeifen am Fenstersims aus; in des Hauptmanns Zimmern lag handhoher
Staub, und über alledem krächzte Lora: »Ordnung ist das halbe
Leben!«

		 

		* * *

		Mit diesen aufregenden Sachen (ich bitte euch, macht nur einmal
so etwas in einer Kleinstadt durch!) vergingen zwei Jahre.

		Ich saß am blank gescheuerten Tisch bei Schuster Berg und trank
den Kaffee der Base, die heute noch eine Bohne mehr genommen hatte,
als damals zur Konfirmation, denn Hermann hatte sein »Abiturium«
glänzend bestanden. Was das eigentlich war, wußte die Base nicht;
sie erzählte aber jedem, das »Abstinentenexamen« sei sehr schwer,
und der Hermann wäre nun so gut wie »Doktor^. Der angehende Doktor
saß mit strahlendem Lächeln und sehr blassem Gesicht neben mir, er
fühlte sich körperlich recht angegriffen, trotzdem war er übermütig
lustig und neckte sich sogar mit der Base, die ihm zur Feier des
»Abstinentenexamens« Grog brauen wollte.

		Auf meiner anderen Seite saß Minna Fehrs in einem von uns sehr
bewunderten kornblumenblauen Kleide. Ich durfte wieder öfters mit
ihr zusammen sein, denn sie bekam von ihrem Herrn, dem angesehenen
Schlachter Krone, das beste Zeugnis ausgestellt. Er war Pate von
Hermann und heute Ehrengast an der Tafel. Sein wohlgefüllter
Geldschrank war auch daran schuld, daß Hermann studieren durfte,
der Vater allein hätte es nicht durchführen können. Auch ich wurde
heute mit besonderer Höflichkeit behandelt, denn es war eine Art
Abschiedsfest für mich. Papa sollte mit Prinz Li reisen, Mama
reiste ins Bad, und ich sollte »Hofluft atmen«, – Tante Emerenzia
hatte sich erboten, mich unter ihre Fittiche zu nehmen und »mir
endlich den »timbre«, den »charme« zu geben der nur allein die
Mädchen umschwebt, die bei Hofe erzogen sind.« So ihre eigenen
Worte! Ich verstand ihren Sinn nicht, aber ich beschloß, mir den
»Tängber« und den »Scharm« sofort wieder abzuwaschen, wenn ich nach
Hause käme.

		Vorläufig dachten Hermann, Minna und ich weder an Abschied, noch
Wiederkommen, wir plauderten harmlos über die fröhliche
Gegenwart.

		Meister Krone hatte seine lange Pfeife frisch gestopft, und auch
Vater Berg rauchte mit Andacht, denn der Pate seines Jungen hatte
ihm zur Ehre des Tages ein Päckchen Barinas-Mischung No. 1
mitgebracht. »Na, nun ist ja auch der Leutnant wieder da,« sagte
Meister Krone und klopfte seinen Fidibus aus, so daß die hellen
Funken umherflogen.

		»So?« fragte Meister Berg. »Ist denn noch jemand in
Schwarzhausen, der ihm etwas borgt?«

		»Glaub's nicht!« lachte Krone. »Auch bei mir ließ er sich melden
»in vertraulicher Angelegenheit,« aber ich hab' ihm meine Meinung
gesagt, ganz deutlich und ganz umsonst. Ich denk', man nützt unserm
Landrat wenig, wenn man seinem Thunichtgut unter die Arme greift.
Ich meine, beim Leutnant wär's das beste: »'runter mit der
Uniform!« Donnerwetter, wenn ich so denk', wie sie unsereins in
Ehren hält, – nicht mal meine Alte darf die Uniform anrühren, und
nur an heiligen Feiertagen zeig' ich sie mal ihr und den Kindern,
und die Ordens dazu: das eiserne Kreuz und die Denkmünzen. Pah – so
einer, wie der Leutnant von Ballian weiß ja garnich, was es heißt,
dem Kaiser zu » dienen«.

		Meister Krone paffte grimmig große Rauchwolken vor sich hin, und
vor all dem Dampf sah er nicht den zornigen Blick, den Minna Fehrs
auf ihn richtete.

		Sie hatte die Hände fest ineinander gefaltet und sah so blaß und
verstört mit einem Mal aus, daß ich mitleidig ihr Gesicht
streichelte.

		»Ist denn der Leutnant wieder herversetzt?« fragte Meister Berg
bedächtig.

		»Das weiß ich nicht, glaub's aber nicht. Er hatte Zivil an, und
das Mädchen von Landrats sprach ja was von »Erholungsurlaub«. Ja
wohl – schön wär's, wenn er sich von seinen Schulden erholen
könnte.«

		»Er war ja beinahe jeden Sonntag hier in Schwarzhausen – das
Greul« – sagte ich lebhaft, »weißt du noch, Minna – – – – –«

		Sie warf mir einen Blick zu, vor dem ich verstummte. Große
Thränen standen in ihren Augen, so daß ich betroffen zu Hermann
hinüber schaute. Der war aber ganz in den Anblick seiner neuen,
silbernen Uhr versunken, die ich ihm im Auftrage meines Vaters zum
heutigen Tage verehrt hatte. Ich konnte Minna nicht weiter über ihr
sonderbares Wesen ausfragen; die Base brachte einen großen Pudding
herein, und der nahm bis auf weiteres mein Interesse in Anspruch.
Gegen Abend begleiteten mich Hermann und Minna nach Hause, wir
schwatzten noch gemütlich vor unserer Villa zusammen, dann gab ich
ihnen lachend »den Letzten« und lief davon. Mir ist es so deutlich
heute in Erinnerung, wie ich auf den Stufen unserer kleinen
Terrasse stand und den beiden nachschaute: Minnas Gang schien mir
nicht so rasch und elastisch wie sonst, sie winkte mir wehmütig
lächelnd zurück, dann sah ich hinter der Hecke, wie Hermann seine
rote Abiturientenmütze noch einmal schwenkte, ehe er in das
Häuschen trat. Als ich am Arbeitszimmer meines Vaters vorbei ging,
blieb ich erschrocken stehen. Seine Stimme klang scharf und laut
heraus, nie hatte ich ihn so sprechen hören, selbst nicht, wenn er
einmal sehr böse mit mir oder den Dienstboten gescholten hatte.
Ganz verändert klang seine Stimme, mich überkam eine furchtbare
Angst, und ich lief in Mamas Zimmer. Zuerst meinte ich, es sei
leer, aber dann gewöhnten sich meine Augen an das Halbdunkel, und
ich sah eine Frauengestalt vor dem einen Sessel knieen, die Arme um
das Gestell geschlungen, als sei sie davor zusammengebrochen. Und
jetzt kam mein Mütterchen von der anderen Seite mit einem Glas
Wasser in der Hand, sie hob den Kopf der Frau hoch und sprach
liebe, gute Worte mit ihr. Ich erkannte kaum in der
zusammengesunkenen Gestalt die große, vornehme und schöne Frau
Landrat von Ballian; sie selbst sah gar nicht nach mir hin, ihr
Körper bebte in thränenlosem Schluchzen, und ihre Hände krallten
sich in Muttchens Kleid. Dann ertönten starke Schritte, und Vater
trat in das Zimmer, hochaufgerichtet, leichenblaß. Mit wenigen
Schritten stand er vor den beiden Frauen und beugte sich
tieferschüttert zu der Weinenden.

		»Es ist unmöglich, verehrte, gnädige Frau,« sagte er mit
bebender Stimme und löste sanft ihre Hände von seiner Uniform, –
Frau Landrat von Ballian hatte sich ihm zu Füßen geworfen.

		Ich stürmte hinaus und lief plan- und ziellos durch den Park.
Herrgott, was war nur geschehen? Wie schrecklich und unfaßlich war
das alles für meinen Kinderkopf! Die buntesten und tollsten
Gedanken wirbelten darin durcheinander.

		Da tönte ein Schrei an mein Ohr, so jammervoll, so gellend, daß
ich ohne Besinnen zu dem kleinen Pavillon stürzte, der tief
versteckt am Ende des Gartens lag.

		Seine Thür wurde aufgestoßen, und an mir vorüber stürmte ein
hochgewachsener Mann, ich erkannte Leutnant von Ballian sofort,
trotzdem er den Mantelkragen hochgeschlagen und den Hut tief ins
Gesicht geschoben hatte. Auf der Schwelle des Pavillons aber lag
meine arme, liebe Minna, und ihre blassen Lippen stammelten
ununterbrochen dieselben wehen Laute: »Du darfst mich nicht
verlassen, du darfst mich nicht verlassen!«

		Ich schlang meine Arme um sie und weinte laut, ich redete ihr zu
mit eindringlichen Bitten, und endlich stand sie auf und schwankte
an meiner Seite durch den Garten. Ich wollte Dorette rufen, aber
sie litt es nicht. Der Abend war hereingebrochen und im Schein der
hellen Laterne, die auf unserer Veranda brannte, sah ich noch
einmal ihr geisterhaft blasses Gesicht.

		»Leb wohl, liebes Kerlchen!« sagte sie leise, und dann stand ich
allein. Oben im Hause empfing mich mein Muttchen sehr besorgt, und
weil ich fror und fieberte, brachte sie mich selbst liebevoll zu
Bett. Ich fragte und forschte nicht, trotzdem mir alles verworren
und unklar war; ich sah, wie sehr Mama litt unter fremdem Leid, und
begnügte mich schweren Herzens mit ihrem Trostwort: »Später,
Kerlchen, erzähle ich dir einmal alles!«

		Am andern Tag war meine Minna tot. Aus dem kleinen Flusse
drunten hatten sie die Männer gezogen, die von der Arbeit aus der
großen Fabrik kamen. Und wieder durfte ich nicht fragen, mein
Mütterchen sah so tieftraurig aus, und Dorette verbot es mir mit
harten Worten:

		»Schlecht war die Minna, ganz ehrlos und schlecht,« sagte sie
verächtlich. Aber ich glaubte ihr nicht. Hätte wohl sonst mein
Mütterchen erlaubt, daß ich meiner Freundin einen großen, kostbaren
Kranz bringen durfte? Aber nur bis an die Schwelle des Hauses kam
ich, an der Thür nahm mir Frau Fehrs die Spende ab, ich sah sie
erschrocken an, – wie versteint sah das alte gütige Gesicht ans,
und die glänzend schwarzen Haare, die auch die Minna von ihr
geerbt, waren schneeweiß geworden über Nacht.

		Ungefähr drei Wochen nach all diesem Schrecklichen reisten wir
fort von Schwarzhausen. Überall nahm ich Abschied und mit Hermann
stand ich Hand in Hand vor dem Hügel auf dem Friedhof. Dicht an der
Mauer hatten sie Minna gebettet, an der
Mauer, auf der wir im Sommer so oft gesessen und auf das Städtchen
zu unsern Füßen geschaut hatten.

		Einen dicken Strauß Schneeglöckchen und Primeln hatte ich auf
das Grab gelegt; tiefbekümmert sah ich meinen Freund Hermann an,
der sich so sehr, ach so sehr verändert hatte. Blaß war er ja schon
immer gewesen, aber jetzt lag ein Leidenszug um seinen Mund, der
ihn um viele Jahre älter machte.

		Ich wollte nun Abschied von ihm nehmen, wollte ihm danken für
all seine Freundlichkeit; Mama hatte mir eingeprägt, recht
freundlich und gut mit ihm zu sein zum letzten Mal, aber mir war's
unmöglich zu sprechen; heiß und würgend stieg es mir im Halse auf.
Ich schüttelte seine Hand wieder und wieder und drückte sie heftig,
dann lief ich in tollen Sprüngen nach Hause.

		 

		Liber Li!

		Ich wolte Dir. nur sagen das, es schrecklich auf! Deinem
Somerschloß is; wo du gebohren bist? Ich werde nie. gern Hofluft
atmen, Liber Li Papa! hat mir geschriben; das ich an dich
schreiben? sol daß Du. Dich furchbar drüber, freust Tante
Emerenzia! sagt ich schriebe viel? falsche Wörters ich. hätte keine
fotografische Natur sacht sie! und die Punkte; und die Komas? und
die andern. Dinger ließe ich, wech Du siehst! aber ich habe; sie
immer gemacht? der Reihe nach. alle drei Wörter, son Ding daß! is
doch genuch; Liber Li ich wolte Dir so furrchbar gern fertrauen wie
schrecklich es hier is Gleich zum anfang haben mich alle Hofdamens
und Herrens ferschpottet, nämlich ich solte Deinen Papa und Deiner
Mama forgestellt werden oder sie mier, ich ferwexle daß imer und da
wurde ich nich rasch genuch fertich sie puzten mich ja wien Affen
raus die Kamerjunmfern un entlich haten wir noch fier Trepen runter
zu gehn denn Tante Emerenzia wohnt gans ohben. Da setzte ich mich
aufts ohbere Trepengelender und rutschte runter und fiehl Deinem
Papa und Deiner Mama und den ganzen Hofstaht for die Füße. Dein
Papa lachte aber sonst niehmand ich habe Stubenarest fon Tante. Ich
wolte ich könte mit Papan und Dir herumreisen anstat Hofluft atmen
daß kan kein Mensch aushalten. Atchö lieber Li und behalte lieb

		Dein Kerlchen.

		P. S.

		Liber Li ich mus Dir noch furchbar schnel schreiben, die Tante
hat meinen Brief gelesen und ich sol ihn nich abschiken, aber ich
schik ihn doch sie hat mir einen andern digdiehrt der is so dumm
überhaupt nich wie ich schreibe, er is so ferrükt wie mann an
Prinzen schreibt. Bite thu doch nich als ob du meinen eigenen Brif
gekricht hättst sondern thu nur so als ob du den ferrückten
Prinzenbrief gekricht hättst.

		K.

		 

		Amalienlust im Wonnemond 18...

		Durchlauchtigster Prinz Elimar!

		Mein Vater schreibt mir, daß Sie gern mit mir eine Korrespondenz
anfangen wollten und es ist mir sehr erfreulich. Es ist hier
herrlich auf dem Sommerschlosse Ihrer Ahnen, Durchlauchtigster
Prinz, der Flieder duftet in lauer Sommernacht. Ich lebe mich mehr
und mehr ein und kann nur immer sagen: »Glücklich der, dem es
vergönnt ist in der Sonne der Durchlauchtigsten Gnade zu leben.«
Ich weiß ja, daß es für mich ein unverdientes Glück ist, da ich aus
der unadligen Seitenlinie der hochberühmten Freiherrn von Schlieden
stamme, aber ferstehst du den Kwatsch lieber Li sie is eben mahl
raus gegangen un ich schreibe den Brif fon aleine fertich. Küsse
nur meinen Papa düchtig, ich grüß dich tausendmahl lieber Li
fon

		Deinem Kerlchen.

		 

		Berlin W.Hotel Bellevue.

		Meine liebe Felicitas!

		Dein wahrhaft formvollendeter Brief hat mir sehr viel Freude
gemacht, auch Dein lieber Vater hat sich unendlich darüber gefreut.
Wie glücklich bin ich, daß Du unter der Obhut des vortrefflichen
Freifräuleins Emerenzia von Schlieden stehst, die gewiß alle die
wilden Schößlinge an Deinem Charakter abschneiden wird, ebenso wie
die an Deinem äußeren Betragen, so daß Du später genau so aussehen
wirst wie die wundervollen Buchsbaumhecken im fürstlichen Park, die
das Auge jedes Kenners entzücken. Fahre nur so fort, liebe
Felicitas, und Du wirst dauernd Freude machen Deinem Gönner

		Elimar

Erbprinz von .....

		 

		Kleines Kerlchen!

		Meinen »ferrückten« Brief hast Du wohl durch die Hoftante
bekommen, nun bekommst Du diesen durch unsern braven Kastellan
Braune. Du armes süßes Kerlchen! Gewiß flatterst Du Dich wie ein
Vögelchen im Käfig ab, aber sei nur ganz getrost, Dein lieber,
herrlicher Papa und ich denken immer an Dich, und ich habe es
meinem Vater schon geschrieben, daß er Dich nicht quälen lassen
soll. Lernen müssen wir ja alle, liebes Kerlchen, ich auch, –
trotzdem es sehr lustig klingt, wenn die Zeitungen schreiben, Prinz
Elimar ist »auf Reisen«. Wir studieren jetzt Kunstgeschichte.
Kerlchen, Dein Papa ist doch unheimlich klug! Und so seelengut
dabei! Was mir sehr leid thut, das ist, daß ich meinen Erich nicht
mitnehmen konnte, aber wir sehen uns oft, er kommt Sonntags immer
von Lichterfelde nach Berlin und dann machen wir schöne
Spaziergänge zusammen und essen gemütlich in unserm Hotel. Du
fehlst uns natürlich auch sehr. Laß Dich nur nicht beirren, und
bleib auch bei Hofe ganz wie Du sonst bist, ach – ich wollte, ein
Wirbelwind führe mal in die ganze Hofschranzenwirtschaft. Wenn Du
nicht weißt, was »Schranzenwirtschaft« ist, dann frag auch um
Gotteswillen nicht Deine Tante Emerenzia, eher würde noch mein
Vater verstehen, wie ich alles gemeint habe. Schreibe mir nur immer
mal so'n fröhlichen Brief, wenn Du auch mitunter einen »ferrückten«
verfassen mußt. Und – liebstes Kerlchen, Deine Orthographie ist
thatsächlich schauerlich.

		Dein Li.

		 

		Durchlauchtigster Herr Erbprinz!

		Meinen verbindlichsten Dank für Ihren Brief, den ich wie ein
Heiligtum in einer Schatulle aufhebe. Wenn ich einmal groß sein
werde, sollen diese Zeilen von Ihrer Hand Reliquien für Kind und
Kindeskinder sein. Meine Studien nehmen mich sehr in Anspruch,
deshalb verzeihen Durchlauchtigster Erbprinz, wenn ich schließe.
Mit herzlichen Empfehlnngen an meinen Vater.

		Ihre ergebenste

Felicitas Schlieden.

		 

		Liber Li!

		Es is jedes Wort erschtunken un erlogen Ich hab garnich Deinen
Brif wien Heilichthum aufgehoben, ich hab gleich Finzel zu einem
Drachenschwanz draus gemacht, wenn Papa wüßte wie Tante lücht, sie
lügen hier alle ich lüch nich, es is hundsgemein das lügen und denn
weiß ich nich was Relikwen sind, un die Kindeskinder daß sind doch
Puppen un Puppen verschtehn doch sowas nich. Was is
Kunstgeschichte? Ich höre so gern Geschichte von Kaiser Wilhelm un
Bismark und Moltke, aber ich höre sie nie. Ich habe die Schlacht
bei Maraton, sie is mir schnuppe, meine Miß is sehr krank, ich habe
untericht beim Herrn Pastohr im Dorf, er is lieb un sanft, aber
seine Frau is böse sie sacht ich wäre schreckliches Kind, ich habe
sterbenssehnsucht nach meinem Papa un nach Mama un nach Johann un
Dorette auch nach Hermann nie höre ich von ihm ich habe auch
Sehnsuch nach Dir, lieber Li schreibe nur imer. Findest Du nich,
das ich schon weniger Feler mach?

		Dein Kerlchen.

		 

		Liebe Felicitas!

		Deine Briefe werden immer schöner; man sieht, daß Fräulein
Emerenzia ein pädagogisches Licht ist. Ich kann ihren
tiefdurchdachten Entschließungen auf diesem Gebiete nicht folgen,
ich kann sie nur durchaus billigen. Meiner Meinung nach müßte sie
Dich n o c h mehr im Zimmer, vier Treppen hoch unter dem Dach
zurückhalten, es muß jetzt recht warm da sein, Wärme ist so gesund
und die Luft im Park schadet dem Teint. Wenn ich wiederkomme, wirst
Du ein sehr verständiges Mädchen sein und gar kein abscheuliches
Kerlchen mehr, das paßt sich ja auch nicht für Dich. Lebe wohl!

		Dein wohlaffektionierter Gönner

Elimar

Erbprinz von ....

		 

		Mein Kerlchen!

		Viele hundertmillionen Grüße schicke ich Dir aus dem großen,
dumpfen, lauten Berlin in das stille Amalienlust. Wäre ich doch
dort! Dann sollte Dir unser schönes Schloß und der tiefe, dunkle
Park schon gefallen! Du siehst ja nichts von all der
Frühlingspracht! Ich habe mich hinter meinen Papa gesteckt und er
wird jetzt einen täglichen Spaziergang von mindestens drei Stunden
befehlen. Dein Papa wurde ganz blaß, als wir durch Erich erfuhren,
daß Du gar nicht herauskommst. So etwas mußt Du uns immer
schreiben, warum klagst Du es n u r dem Erich? Er ängstigt sich um
Dich und kann Dir weniger helfen als wir. Deine Mama hat Dir wohl
selbst geschrieben, daß sie sehr krank ist und Dich weder zu sich
holen, noch jetzt selbst nach Schwarzhausen zurück kommen kann. Ich
habe bei Papa auch durchgesetzt, daß Du übermorgen bei dem
Gartenfest im fürstlichen Park dabei sein darfst, ein weißes, ganz
neues Kleidchen schickt Dir Dein Papa von hier aus, mit mattblauem
Unterkleid, es sind genau unsere lieben Landesfarben, ich habe es
selbst ausgesucht. Kerlchen soll fröhlich sein und tanzen. Übrigens
kann ich Dir noch etwas sehr Schönes erzählen, ich habe Deinen
Hermann Berg getroffen, es war vor der Universität und er stand da
mit mehreren Studenten. Er war ganz glücklich und sehr verlegen,
als wir plötzlich vor ihm standen und ihn dann nach Bellevue
einluden; er fragte immer nur nach Dir und sagte, er hätte Dir
schon drei Briefe geschrieben, aber nie eine Antwort bekommen.
Schreibe ihm nur mal, auch wenn es Dir schwer wird, Du hast ja so
viel Zeit. Gott befohlen, mein Kerlchen!

		Dein Li.

		 

		Liber Li wenn ein Brif fon Dir komt durch die Schloßpost dann
lese ich ihn garnich erst und gebe ihn gleich Tante Emerenzia, nur
die Überschrift las ich. Liebe Felicitas daß klingt zu ferrückt und
drunter Dein affektirter Prinz Elimar, daß bist Du auch, wenn Du so
schreibst, aber wenn ein Brif durch den Kastellan kommt, freue ich
mich tod, ich habe schon manchmal geweint, es sind wuthsthränen,
weil ich so einsahm bei Tante bin. Du mußt diesen Brif, der in
diesen liegt, an Hermann geben. Ich habe nie einen Brif bekomen von
ihm, er mus ihn fergessen haben in den Kasten zu stecken, ich habe
nichts bekomen. Lieber Li ich gehe jetz spazieren, aber immer mit
Tante. Es is kein Jux dabei, ich bin gar kein lustiges Kerlchen
mehr, ich bin wie eine Hoffdame. Gestern zu dem fest war es auch
nich schön, blos das Kleid war schön von Papa, ich hab ihm schon
gedankt. Tante wolte mich erst nich mitlasen, aber dein Papa hats
befolen, ich war auch fiehl bei ihm in der Nähe, er ist imer gühtig
mit mir. Sie sprachen Alle von einer Wirthschaft, die in
Amalienlust im Dorf gebaut werden sol und da fragte ich, ob daß
eine Hofschranzenwirthschaft würde und Tante Emerentia führte mich
gleich abseits und schimpte doll. Und dann saß ich neben Freulein
von Bredow un sachte ihr, sie hätte sich so schön getuscht im
Gesicht, ich hätt es durchs Fenster gesehen und Warum sie das
thäte. Ich tuschte nur Bilderbogen an, und da ging sie gleich wech
un kam nich wieder un dann fand ich eine Brosche auf dem Wech und
steckte sie dem Kammerherrn von Lißlingen auf die seidenen Strümpfe
unter die Kniehosen, aber er merkte es nich, sie warn von Watte
aber Alle lachten un da kam er auch uich wieder un dann schprengte
ich den Rasen und sie ferboten es. Es wird hier alles ferboten und
ich machte den Fentil zu, und da kam der Hofmarschall un frachte
was ich mache und da ging das Fentil ganz aus Fersehn mit Willen
wieder auf und er hatte den Schtrahl im Gesicht. Er mußte sich
umziehn und alle die Damens und Herrens fon das Fest schimften.
Nachher steckten sie sich Komfekt un Kuchen un Krachmandeln un
Rosin ein, daß die Palitotaschen un die Pompadüre, die in der
Gardrobe hingen gans dick waren, da that ich jeden noch
Fannillieeis un Fruchteis nein, bis sie foll waren, aber daß lekte
unten naus, ohhh wie sie schimpften! So gewöhnliche Wörters die
nehm ich nich in den Mund wie die Hoffdamen. Da war ich nun auch
böse geworden, forher war ichs nich, un hab die Hausschlüssel
ferwexelt, sie stekten in den Palitos un die mußten doch
reingemacht werden fon das Eis. Da sind die Geste nachts
rumgelaufen und keiner hat neingekönnt in sein Haus un der
Nachtwechter schlief, da ham sie ihm gewekt, aber da wars bald
Morgens, i c h hab aber sehr schön geschlafen.

		 

		Durchlauchtigster Herr Erbprinz!

		So große Freude mir auch der Briefwechsel mit Ihnen bereitet und
so sehr ich die Ehre zu schätzen weiß, Ihnen Nachricht von meinem
Leben und Treiben geben zu dürfen, so muß ich Ihnen doch, so leid
es mir auch thut, gestehen, daß mein Leben hier im Fürstlichen
Schlosse nicht so verlaufen ist, wie es die Gnade der
allerdurchlauchtigsten Herrschaften hätte voraussetzen können.
Indem ich mich zu vielen Thorheiten hinreißen ließ, die der Würde
des Ortes nicht angemessen waren, verletzte ich Sitte und Anstand
in hohem Maße und verscherzte mir das Vertrauen und die Liebe
meiner vielfachen Gönner und Freunde. Damit nun mein lebhaftes
Temperament mich nicht zu weiteren schrecklichen Dingen verleitet,
die mich natürlich hinterher selbst am tiefsten schmerzen, so soll
ich vorläufig jeden Verkehr mit der Außenwelt abbrechen und ganz
meinen Studien leben. besonders soll sich mein Augenmerk auf
orthographische Übungen richten, es ist ja für ein zehnjähriges
Mädchen ganz unerhört, wie viele Fehler ich noch mache. So rufe ich
dann Ihnen, durchlauchtigster Prinz, einstweilen mein »Lebewohl«
zu. Ich bin zerknirscht, das will ich ehrlich gestehen, und sehe
ein, daß ich ein häßliches, boshaftes Geschöpf war.

		Ihre Emerenzia.

		 

		Ich hab den Namen hingeschrieben un
nich meinen, denn so paßt es besser. O Li, es ist Ales so
schrecklich, ich sene mich so nach Papa. O Li wenn ich doch wech
könte, sie is so falsch und ich könnt' die größten Gutenwerke thun
sie würds nich Worthaben. Sie hate mich gestern eingespert fier
Trepen hoch und wahr zum Wist spielen gegangen ins Dorf, oder nach
Neustadt runter, ich wußt von nichts. Da bin ich aus dem Feuster
geklettert, wie 'ne Katz' un hab aufn Dach gesesen. Un ich war nich
die Bohne schwintlich, die Leute warn unten wie Stecknadln groß un
ich hab' gesungen wenn der Hund mit der Wurscht ibern Ekstein
springt un den zweiten Fers wenn der Pudel in der Wuth sich'n Been
ausreißt un solche Lieder darf man sonst nie singen Tante sagt es
wärn aufrührerische un da hab ich anstatt Pudel imer Tante gesungen
un da holten mich entlich Menschen runter, aber Tante kam nicht und
kam nicht, ich kriechte Angst, sie wäre untern Leierkasten
gekommen, da hab ich Abens wies ganz dunkel war einen großen
Kuh-Jungen Geld gegeben, da hat er sein Horn mit genomen, wo er die
Kühe mit tutet und hat immer gerufen eine Tante is ferlohrn
gegangen tuht! Eine Tante is ferlorn gegangen tuht!!! ich wolte ihm
noch sagen das sie falsche Hare un falsche Zene un sonst noch viel
falsches häte zum austuten aber da kam sie schon angelaufen un hat
mir 'ne Ohrfeiche gegeben eine furchtbare ich habe ihr die Zunge
eine Stunde lang rausgestreckt bis mir ganz schlecht wurde. Sie ist
eben wieder runter bei die eine Hofdame gegangen der erzählt sie
imer ales von mir, und ich sol meinen Brif an dich nachsen, ob
feler drin sind aber dan mach ich ihn imer gleich fix zu und trag
ihn fort. Liber Li sie hat mir ein Tagbuch gegeben da sol ich jeden
Tag reinschreiben ich weiß nich was, aber Brife solt ich nie an
keinen Menschen schreiben zur Schtrafe für mich. Sag es doch meinem
lieben Hermann bite und meinen Papa. Das Leben is schwer, oder
schwehr, ich weiß es nich genau wies geschrieben wird, o Li es is
zum ferzweiveln.

		Dein Kerlchen.

		 

		* * *

		Aus Kerlchens Tagebuch:

		 

		Widmung:

		Meiner Nichte Felicitas zur inneren

Einkehr. Jeder Tag aus diesen

Blättern trägt einen Spruch oder ein Gedicht

Du sollst Dir die Worte

Zum Vorbild nehmen für das, was

Du diesen Seiten anvertraust.

		Emerenzia von Schliedem

		 

		 

		Sonntag-Spruch:

		Mit Gott fang an,

Mit Gott hör auf

Das ist der beste Lebenslauf.

		 

		Liber Gott, du weißt das ich nich schlecht bin liber Gott ich
habe dich sehr lib liber Gott wenn du die Tante (du weißt schon
welche) schtrafen könntest mit was dollen würde ich sehr dankbar
sein behüte doch Papa und Mama und mich und Li und Hermann und
Johann und Dorette und mein libes Schwarzhausen liber Gott.

		 

		Montag-Spruch:

		Willst du lesen ein Gedicht,

Sammle dich wie zum Gebete,

Daß vor deine Seele licht

Das Gebild des Dichters trete,

Daß durch seine Form hinan

Du den Blick dir aufwärts bahnest

Und, wie's Dichteraugen sahn,

Selbst der Schönheit Urbild ahnest.

		Stöber.

		 

		Ich hat fersucht zu dichten abers will nich! Ich weiß nich wie
die Dichters daß machen. Oh es is so schön!

		 

		Dienstag-Spruch:

		Was der Mensch vermag, kann er durch die
Anstrengung seiner Kräfte erfahren; was die Menschheit vermag – wer
hat dies Ziel ermessen?

		Hippel.

		 

		Nischt!!!

		Es hilft nix, es geht nich, es komt nikx raus!

		 

		Mittwoch-Spruch:

		Welch' ein Meisterstück ist der Mensch!

Das Muster aller lebenden Geschöpfe!

		Shakespeare.

		 

		Freulein von Bredo hat auch falsche Hare heute hab ichs gesehn.
Im Morgenrock ist sie auch krum, aber wenn sie Ales aus der Komode
genomen hat merkt man nichts.

		 

		Donnerstag-Spruch:

		Ein Haus mit tausend Zimmern

Ist dieses Erdenhaus,

Kaum hat man's halb besehen,

So muß man schon hinaus,

Der Kastellan, er thut sich verneigen:

Er müsse die Räume noch andern zeigen.

		Kohlhauer.

		 

		In diesen Buch stehn Lügen es sind nich 1000 Zimer im Schloß,
man kan Ale gans besehn, ich hab dem Kastlan gefracht, er hat sie
niemand gezeicht, weil der Fürst da is is es ferboten.

		 

		Freitag-Spruch:

		Ich liebe mir den heitern Mann

Am meisten unter meinen Gästen,

Wer sich nicht selbst zum besten haben kann,

Der ist gewiß nicht von den Besten.

		Goethe.

		 

		Ich sene mich o so schrecklich nach Papa niemand ist so heiter,
ich habe nich mehr gelacht, wie ich wech bin von Papa. Gestern
besan wir die ganze Ökonemi und die Ställe von den Kühn und Ferden
und Schweinchens es roch stark und ich sagte immer noch besser wie
Hofluft. Tante war außer sich, sie is es imer!

		 

		Sonnabend-Spruch:

		Wirken, Schöpfer sein des Guten,

oder auch des Schönen, das o Mensch ist

»Gott gefallen«, ist Verdienst.

		Gleim.

		 

		Ich habe es imerlos gelesen ich kan es nich begreifen es is als
ob Erbsen im Kopf rumliefen ich kann nich nach dem Spruche hanteln
es is unmöchlich.

		 

		Lieber Schlieden!

		Ich schreibe Dir in sehr begreiflicher Aufregung. Als ich
Felicitas zu mir nahm, ahnte ich auch nicht im Entferntesten,
welch' eine Last ich mir damit aufbürdete, ich muß offen gestehen,
ich bedaure Dich und Deine Gattin um dieses Sprößlings willen, der
nur dazu auf der Welt zu sein scheint, allen Leuten Kummer, Not und
unaussprechlichen Ärger zu bereiten. Nachdem Felicitas mich und
sich bei Hofe unsterblich blamiert hatte durch Streiche, die jetzt
die Runde durch ganz Neustadt machen, kaufte ich ihr ein wertvolles
Tagebuch mit Sinngedichten und Sprüchen großer Männer und Frauen.
Heute bin ich über dieses Buch geraten, das natürlich unter
Felicitas' Händen sofort ein abscheuliches Aussehen genommen hat.
Ich meine nicht das Äußere, denn Reinlichkeit scheint mir wirklich
die einzige Tugend Deines Kindes zu sein, sondern die unglaublichen
Sachen, welche Felicitas hinein geschrieben hat.

		Ich hätte das Buch sofort den Flammen übergeben, wenn es erstens
nicht schade um das Werk selbst wäre, zweitens, wenn ich es nicht
brauchte, um Felicitas zahm zu machen, und drittens, wenn Du nicht
selbst sehen solltest, auf welche Abwege Dein Kind geraten ist. Ich
halte Felicitas nicht nur für durchaus beschränkt, denn sie
versteht es absolut nicht, sich nützlich zu beschäftigen, sondern
auch für unsagbar boshaft, und diese meine Meinung teilt das ganze
Schloß mit Ausnahme Seiner Durchlaucht des Fürsten. Wie Seine
Durchlaucht, unser allergnädigster Fürst, bei seinem scharfen,
alles durchdringenden Geiste so verblendet sein können, ist mir und
uns allen ganz unfaßlich; es ist wohl seine übermenschliche
Herzensgüte daran schuld, die in jeden wie in einen goldenen Becher
hineinschaut. Du wirst wohl damit einverstanden sein, lieber
Vetter, daß ich Felicitas in strengem Arrest behalte, nur durch
völliges Abschließen von der Außenwelt ist es möglich, sie zu
bändigen. Ihre maßlosen Wutausbrüche, die recht plebejisch gefärbt
sind, bringen meine Nerven sehr herunter, aber ich thue alles
unserer Familie und dem fürstlichen Hause zuliebe, Seine
Durchlaucht haben den ausdrücklichen Wunsch ausgesprochen, daß
Felicitas für den Hof erzogen werden soll.

		Deine Cousine Emerenzia.

		 

		Brief des Obersten Schlieden an Fräulein
Emerenzia.

		Liebe Cousine!

		Ich finde Kerlchens Vergehen so himmelschreiend und mit mir der
Erbprinz, daß es überhaupt in Amalienlust und Neustadt garnicht
geahndet werden kann. Wir reisen morgen mit unserm alten Landrat,
den ich hier im Ministerium aufgesucht habe, zu Senden's nach
Zweibuchen, sie feiern die Taufe ihrer kleinen Rösi, und der
Erbprinz hat die Patenstelle übernommen. Das Gut liegt bei Kösen,
schicke mir übermorgen Kerlchen mit dem 10 Uhrzuge hin, aber
erkundige Dich vorher in Amalienlust, Neustadt und Schwarzhausen,
ob nicht jemand da ist, der das Kind fortbringen kann, allein möchte ich es ungern reisen lassen. Frau von
Senden, welche die unbegreifliche Vorliebe des Fürsten für unser
Kerlchen teilt, würde das Mädel zu gern bei sich behalten, bis
meine Reisen mit dem Prinzen Li erledigt sind, oder bis Paula
genesen ist, aber ich habe dankend abgelehnt. Frau Ellen ist sehr
zart und ganz durch die Pflege des Kindes in Anspruch genommen,
Senden beinahe den ganzen Tag unterwegs, er ist ein Prachtslandwirt
geworden, der Zweibuchen zu einem Mustergut machen wird. Aber
Kerlchen würde zu viel unbeaufsichtigt sein und das Herrenhaus auf
den Kopf stellen; dem ist Frau Ellen nicht gewachsen. Ich würde sie
am liebsten zu Tante Hermine schicken, aber der Fürst bittet mich,
Kerlchen im Schlosse zu lassen. Mit schwerem Herzen willige ich
ein. Für Deine durch Kerlchen heruntergekommene Nerven empfehle ich
Dir eine der jetzt so in Aufnahme kommenden Wasserheilanstalten,
das Geld dazu stelle ich Dir bereitwilligst zur Verfügung, wie auch
zu jeder anderen Erholungsreise. Also schick mir mein Kerlchen, ich
werde es in Kösen mit dem Senden'schen Fuhrwerk erwarten und brenne
darauf, – es auszuschelten und tüchtig zu rüffeln.

		Dein Vetter Schlieden.

		Aus Kerlchens Tagebuch.

		Zweibuchen, Juni.

		Nun weiß ich was ich schreiben sol, so eine Masse es war eine
himlische Fahrt mit Schlachter Krone zusammen von Schwarzhausen
aus. Tante wolte es nich, aber ein andrer war nich da, er nahm
gleich ein Biliett für mich. Tante wolte es nich, aber er thats
doch, und sagte ich solte mir was für das Geld kaufen. Tante wolte
es nich, aber ich kaufte mir zwei Duzent Apfelsienen. Tante wollte
es nich, aber ich as sie. Tante wolte es nicht, und deshalb wurde
mir sehr übel und ich mußte die schönen Apfelsinen gleich wieder
hergeben, es ging dem guten Schaffner, der die Biliette knibsen
wollte über den Rock, aber er sachte freundlich, daß wär ein Glück,
wenn es aufs Tritbret gegangen wär, hät ich einen Thaler bezahlen
müssen. Ich schlief dann ein bischen und Schlachter Krone schlief
auch, dann nahm ich mein Messerchen un schnizte in die Holzteile
fon den Kupee ein K und auch ein Li, und dann schnit ich so ein
Bleiküchelchen an der Wand durch, da lies sich das Dings
wegschieben und dann pfiff es furchtbar und der Zug schtand
schtill. Es war auf freien Felde und sehr schöne Aussicht aber die
Leute so wild auf mich der gute Schlachter Krone bezahlte in Kösen
hundertdausend Dahler er hat es mir selbs erzält aber keinen
Menschen sons auch nich Papa damit er sich nich aufregt ich muß ihm
das Geld langsam abbezahlen hat er gesacht hunnerdausend Dahler is
furrrrchbar fiel dann kam mein lieber Herzens-Papa und ich mußte so
doll weinen wie ich an seinem Herzen war er sachte immer:
»Kerlchen, mein Kerlchen, mein liebes einziges Kerlchen was bistu
für ein Blässerchen geworden un ich weinte imerlos un imerlos Papas
Uneform war gans naß ich drükte mein Gesicht so an ihn und es
weinte alles meine Augen und meine Nase und mein Mund Papa
schütelte Schlachter Krone doll die Hand das er mich so beschüzt
hatte er hatte ja auch noch anderes Rindfieh bei sich zum
ferkaufen. Die größte Überraschung war doch Hermann Berg den haten
sie mitgebracht aber er gab mir kaum die Hand oh er sah so blaß aus
wien Tischtuch und dann reiste er gleich weiter wollt mich nur mal
sehen un hatt Thränen in den Augen Papa auch. ich sah es wol er
sachte aber nein. bei Sendens ist es sehr schön wir haben getauft
es heißt Rösi so ein wonniges Kind giept es nie wieder wie ein
Engelchen ich hate es auf den Arm un habe es doll geküßt sie rißen
es mir wech es war beina erstikt aber längs nich ganz. ich soll es
nich wider haben sacht hier eine Frau die ales komandihrt ich hole
es doch un schpiele mit ihm bis es schreit dann gefält es mir nich.
Prinz Li is furrchbar gut mit mir ich habe ihm Ales von Hofe
erzälen müssen er lacht sich von Sinn un Verschtand Papa geht imer
raus wenn ich eine Weile erzält habe er schämt sich doll das mir
immer was basiert Herr von Senden hat mir ein Körpchen Kartofeln
geschenkt ich hab so drum gebeeten ich hab ihn dann ferkauft im
Dorf Haus bei Haus ich hab ölf Fennige gekricht die hab ich gleich
Schlachter Krone nach Schwarzhausen geschikt ich ging nach der Post
sie woltens erst nich thun da wurde ich böse ich mußte zwanzig
Fennige für eine Postanweisunk bezahlen dann fuhren die ölf Fennige
ab nach Schwarzhausen ich frachte wann sie dort wären erst morchen
daß ist spät sie sagten wenns früher sein solt müßt ichs telgrafsch
machen ich hab heute meine Lokken gans razenkahl abgeschniten und
auch den Zopf von der Kuhmacht ich hab dreisig Fennige vom Babier
bekommen un außerdem noch zwei Orfeichen Papa war so böse er wußt
ja nich den guten Zweck ich machte ein Packet für Schlachter Krone
und kleterte an eine Telegrafenstange in die Höh und hink es an son
weißes Dings un heute hinks imer noch es ist keine Ordnung bei der
Post mit den telegrafschen Paketen ich habs wieder abgehenkt un die
dreisig Fennige für zwanzig Fennige wieder richtig hingeschikt. Ich
bin nengierich wann ich hunnertdausend Daler zusamm hab ich glaub
ich hab denn auch hunnertdausend Orfeichen zusamm ich kann thun was
ich will imer komt es zum bösen aus heute warn Ale eingeladen aufs
Nachbargut ich habe mich so gefreut ich hate mein weises Kleid
schon an da setzte ich mich aus Fersehn in einen großen Eierkorb
und wülte nur so drin rum da wollten die schreklichen Mädchen mich
in Mehl rumwälzen und dann backen ich lief fort un rief Hilfe da
kam Tante Ellen im neuen seidenen Kleid un ich umarmte ihr un sie
fiehl beina in Ohnmach dann kam Papa un ich umarmte ihn un er sah
schrecklich aus seine beste Uneform un dann kam Prinz Li sie riefen
alle rühr sie nich an aber er nahm mich an sein Herz und
streichelte mich und wurde auch so gelb un glitschig dann badeten
wir alle hinternander wech un Ale zogen schlechte Kleider an Papa
un Prinz Li haben keine andere Unneform mit un mußten zu Haus
bleiben ich auch. Tante Ellen und Onkel Senden blieben auch da und
Ale bekamen Kaffee un Kuchen un ich bekam 'ne Orfeiche es is Ales
so ungerech fertheilt das fersteh ich schon gut es wär richtcher
wenn die Mächens die mich in Mehl umwälzen wollten die Orfeiche
gekricht häten oder richtige Wixe morgen soll ich wieder zurück
fahren ich weiß nich wohin. Papa sachte Kerlchen muß zurück zu der
ferdrehten Schraube ich hörte es durchs ofne Fenster sie haben eine
menge erzält ich soll in eine Panksion kommen und Räsong lernen das
hab ich nie gehabt in Miß ihren Stunden und ich kann nix für wenn
ich so schlecht ottografsch schreibe wenn Miß immer krank is un es
mit die Leber hat.

		Ohh ohh ohh ich bin wieder in der Hofluft sie riecht noch eben
so ich hab so furrchbare Sehnsucht nach Papa un Li wie ich so
weinte schluch mich Tante da sah ich den Fürsten komen und hab
meine Arme um seinen Hals geschlungen und auch seinen Rock
nasgeweint er küßte mich oh er ist so gut beinah wie Papa un noch
beinaer wie Li ich sacht ihm daß die Hofluft schlecht wär da sacht
er er wollt auch mal ordentlich durchlüften lassen durchs Schloß un
donnerte das nur so raus Ale wurden blaß die drum rum standen und
ich sagte Papa hätte gesacht ich sollte zur ferdrehten Schraube
zurük un nu wär ich wieder bei Tante Emerenzia da lächelten Ale so
sonnerbar aber Tante kriechte Migräne.

		Ich hab die Rükreise wieder mit Schlachter Krone gemacht er war
so gut ich soll forläufig ihn kein Geld schiken sondern bei mir
sparen un keine Dummheiten machen es wird schwer sein ich meine
aber das sparen ich frachte ihn auch ob ihn seine Lebern auch so
weh thäten wie Miß ihre aber er sagte ne er hätt ne gesunde bei
sich un die andern lechte er immer auf den Ladentisch un ferkaufte
sie und das hab ich blos so früh in Amalienlust erzählt un Abens
wars schon rum in Neustadt un Schwarzhausen Schlachter Krone
ferkaufte immer kranke Lebern es hat sein Geschäft geschadet es
that mir so leid.

		 

		Brief von Großtante Hermine an Kerlchen.

		Schwarzhausen, Juli.

		Liebes Kerlchen!

		Durch Deinen lieben Papa höre ich, daß Du Dich garnicht recht
glücklich in Amalienlust fühlst, ich bin darüber recht betrübt.
Hoffentlich liegt die Schuld nicht allein an Dir, es wäre sehr
unrecht, wenn Du Deinem Papa, der Dich so liebt, Kummer machtest,
er hat schon genug Angst und Sorge um Deine liebe Mama, die er
gestern in der Klinik in W. besucht hat. Ach könnte ich Dich doch
zu mir nehmen, aber ich bin recht schwach und hinfällig und könnte
garnicht auf Dich aufpassen. Es ist die höchste Zeit, daß Du ganz
geregelten Unterricht bekommst, und ich hoffe, Du machst Deinem
Papa nicht das Herz schwer mit Klagen, wenn er Dich in eine Pension
giebt. Ich habe ihm eine solche in Erfurt empfohlen, die ganz
ausgezeichnet ist, und wo Du Dich sehr wohl fühlen wirst. Dein
Pferdchen sehe ich jeden Morgen in der Parkstraße vorbeikommen, es
vertritt sich seine steifen Beinchen; warum hast Du es eigentlich
nicht mitgenommen? Ist Tante Emerenzias Abneigung gegen das Reiten
der einzige Grund?

		Mein liebes, liebes Kerlchen, ich möchte Dich wohl schon
unterbringen und bei mir haben, mein Liebling müßte nur
versprechen, recht ruhig und lieb zu sein, ja mein Kerlchen? Viel
tausend Grüße von Deiner treuen Großtante Hermine.

		*

		Brief des Hermann Berg an Kerlchen.

		Schwarzhausen, Juli.

		Mein liebes Kerlchen!

		Du hast Dich gewiß gewundert, daß ich so wenig mit Dir
gesprochen habe, damals auf dem Bahnhofe in Kösen. Du sahst mich so
groß an mit Deinen lieben Augen und verstandest mich garnicht. Du
liebes Kerlchen, die Ärzte haben mir gesagt, daß ich sehr, sehr
krank bin, ich ahnte es schon seit einiger Zeit, weißt Du, damals,
als unsere liebe Minna starb. Nun habe ich mein Studium aufgeben
müssen, ich soll mich erst gesund pflegen bei meinem lieben Vater
hier. Aber ich komme nicht recht zur Ruhe und somit auch nicht zur
Gesundheit. Die Leute in Schwarzhausen meinen's ja wohl alle recht
gut, aber ihre vielen Fragen quälen mich recht. Da waren die
Menschen in der Großstadt besser, die kümmerten sich garnicht um
mich und ich lag immer so ruhig hin in meinem Stübchen, bis Dein
Vater mich aufsuchte und der prächtige Prinz Li, da mußte ich auch
gleich nach Hause fahren und nun liege ich hier und faulenze.
Spazierengehen kann ich auch wenig, aber ich sitze oft in Euerm
Garten in der Klematislaube, die dichter als je mit blauen Blüten
bedeckt ist.

		Dann plaudere ich auch mit Johann und Dorette, die sich so sehr
nach Dir bangen. Ich möchte auch so gern mit Dir sprechen von alter
Zeit. Das stille, einsame Grab droben am Mäuerchen grünt und blüht,
wenn sich auch niemand darum kümmert, als eben ich, und ich war ja
so selten hier. Auch Minnas Mutter geht nie hin, nie – – – sie sind
so hart und unversöhnlich in einer kleinen Stadt.

		Ich bin recht müde, geliebtes, kleines Kerlchen! Gott behüte
Dich! Vergiß mich nicht und auch nicht die, die uns vorangegangen
ist zum lieben Gott.

		Dein treuer Kamerad Hermann.

		Nachschrift.

Heute ist mein lieber Sohn sanft entschlafen.

		Schuhmacher Berg.

		 

		Brief vom Diener Johann an Kerlchen.

		Liebes Kerlchen!

		Es wäre schön, wenn Du ein paar Tag kommen könntest, ich hab das
Fräulein Herminchen gesprochen, sie sehnt sich arg und wir Zwei
auch, Dein Zimmerchen steht so, wie Du es eben verlassen hast. Der
Hermann Berg hat einen sanften Tod gehabt, es würde ihn noch in die
Ewigkeit freuen, wenn Du thätest ihm die letzte Ehr erweisen es
sind ja nur anderthalb Stunden mit die Bahn und gnedig Fräulein
Emerenzia werdens wohl erlauben. Am Mittwoch wollen wir den Hermann
zur Ruhe bringen, er wollt neben der Minna liegen aber der alte
Vater und die Bas' wollens nicht, es wär auch eine Schande für sie,
denn er ist ja auf dem ehrlichen Bette gestorben und kein
Selbstmörder. Was würden die Leute in Schwarzhausen sagen!

		Dorette und ich grüßen Dich vielmals, komm doch liebes Kerlchen,
ach komm doch!

		Johann Gottgetreu.

		 

		Aus Kerlchens Tagebuch.

		Ich will hin, ich will hin, ich will hin, ich habe sie so
gebeten, lieber Gott hilf mir, sie thut es nich, sie läßt mich nich
ich will hin ich will hin ich will ja auch dann in eine Pangsion
nich muxen will ich, ich will imer richtig schreiben nie wil ich
einen Feler machen aber ich wil jetzt nach Hause ich wil zu
Hermann. Liber Gott wenn du mir doch dies eine einzige Mal helfen
möchtest ich wil mir solche Mühe geben ich hab mir ja nie so rechte
Mühe gegeben du solst sehn es wird. Hier ist es zum Fürchten
schrecklich der Fürst ist ferreist ich hab niemand Tante Emerenzia
spricht nur vom Schusterjungen was der mich anging lieber Gott du
mußt so was nicht leiden ich will ja auch s o gut werden. Ich hab
so Heimweh ich will hin ich wil hin ich wil Hermann die letzte Ehr
weisen!!!

		 

		Brief des Schlachters Krone an Oberst
Schlieden.

		Hochverehrter Herr Oberst!

		Sie wundern sich gewiß daß der Schlachtermeister Krone Ihnen
so'n langen Brief schreibt! Möchten sich ja nicht erschrecken es is
ja Gott Lob und Dank in Ewigkeit Amen und Alles in rechten Schick
und das Kerlchen wohl noch recht schwach aber wie der Herr Doktor
Karsten meint geht es der Besserung entgegen. Herr Oberst möchten
gewiß nun gern wissen was passiert ist. Wie ich grad bei gewesen
bin mein liebes Patenkind Hermann Berg Gott hab ihn selig das
Sterbehemd anzuziehen wie das so Sitte ist bei uns hier da kommt
gerade der Landbriefträger von draußen der Schossee rein und sagt
mir was und ich denke ich schlage lang hin und hab nur noch dem
lieben Todten den Liebesdienst erwiesen und hab mein Wägelchen
angespannt wo ich sonst immer die kleinen Kälber drin fahre und
Decken und Kissen hab ich neingelegt und bin hingeprescht die
Schossee lang und bei Langsdorf in einem Graben Herr Oberst da
hat's gelegen das Kerlchen wenn Herr Oberst freundlichst verzeihen
wollen. Die Tochter von Weltzersch Heinrich in Langdorf hat bei ihm
gesessen die hat der Briefträger geholt, sie hat auch dem Kerlchen
Wasser gebracht und Himbeersaft und essen hat's nich wollen, war
aber ganz verhungert, und keinen Appetit. Und die Schuhe hingen in
Fetzen runter und die armen Füßchen waren ganz blutig und das
Gesichtchen so weiß mit schwarzen Ringen um die Äugelchen.
Himmeldonnerwetter sag ich wo ich sonst nie fluch, den solt doch
dieser und jener holen, der das Kerlchen hier her gehetzt hat. Und
mit Verlaub zu sagen. Herr Oberst wissen wohl, wer diejenigte
welche ist. Sie hats eingesperrt bei Wasser und Brod da ist das
Kerlchen durchgebrannt wie es ging und stand als grad die Kammer
rein gemacht wurde und ist gelaufen und gelaufen bei die Hitze! Es
konnte einen Schlag kriegen. Und immer hat's vor sich her gesagt:
»Ich will dem Hermann die letzte Ehr weisen!«

		Herr Oberst, das war eine respektable Leistung für das Mädel
dieser Marsch und es hat einen Stein im Brett bei den
Schwarzhausenern und sie bringen ihm Blumen und was Gutes zu
knabbern und mein Haus wird nicht leer. Denn es liegt bei uns
werther Herr Oberst denn der Doktor erlaubte nicht, daß wir's
wegschafften, es hatte hohes Fieber aber jetzt darf's schon ein
zartes Lendenbifstück von meinem besten Ochsen essen und es ist mir
Alles eine Ehre werther Herr Oberst und die ganze Pflege und die
Kosten is meine Sache, Gottlob wir habens ja. Aber der Herr Oberst
möchten gewiß das Mädel sehen und sprechen und werde ich den Herrn
Oberst die Ehre erweisen und ihn mein Haus vom Giebel bis zum
Keller zur Verfügung stellen. Aber das Kerlchen darf nicht in die
Hofluft zurück von der es immer fantasirt hat aber in die Pansion
hat es sich drein gegeben aber ich sage es ist gut, daß es so ein
Strick ist, so ein Unband, so ein Kerlchen, so ein Provinzmädel,
denn wenn es nicht so ein Luderchen wär dann wär's ein leibhaftiges
Engelchen und der liebe HErrgott hätt's zu sich genommen ohne Gnade
und Barmherzigkeit. Was soll aber Schwarzhausen anfangen ohne sein
Kerlchen?

	